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ErklüiMiii^  zu  No.  Yl. 

Das  auf  der  linken  Hälfte  restaurierte  Bild  soll 
den  Unterschied  zeigen  zwischen  der  reinen  freigelegten 
Malerei  und  der  Trübung  durch  die  auf  das  Bild  im 
Laufe  von  ca.  90  Jahren  festgelegte  Firnis-  und  Schmutz- 
schicht. Diese  verhielt  sich  Wasser  gegenüber  wider- 
standsfähig und  unveränderlich. 

Das  Bild  war  in  ähnlichem  Zustande  wie  Ab- 
bildung V,  hatte  zahlreiche  Brüche  (Siehe  Seite  41), 
und  einige  Löcher  (Siehe  Seite  4g);  es  ist  deshalb  ren- 
toiliert,  d.  h.  auf  neue  Leinwand  gezogen  (Siehe  Seite  44), 
und  dann  vollständig  eben  geplättet  (Siehe  Seite  48). 
Die  verdunkelnde  Schicht  von  der  linken  Hälfte  ist  mit 
einem  entsprechenden  chemischen  Lösungsmittel  entfernt 
(Siehe  Seite  54),  so  dass  die  ursprüngliche  Malerei 
wieder  klar  zu  Tage  getreten  ist. 


No.  6. 


Portrait,  Funk  pinxit  im  Juni  1803. 

Leinwand  0,80  m hoch,  0,66  m breit. 


Lichtdruck;  Meisenbach,  Riffarth  & Co.,  Berlin, 


Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn,  Berlin. 


Vorwort  und  Einleitung. 

In  der  sorgsamsten  Häuslichkeit  ist  das  Interesse, 
das  der  Erhaltung  alles  anderen  Hausrates  gewidmet 
wird,  den  Oelbildern  gegenüber  oft  ratlos.  Die  Un- 
sicherheit über  ihre  Behandlung  und  die  Scheu  vor 
etwaigem  Verderben  schüzt  sie  glücklicherweise  vor 
der  regelmässigen  Anwendung  des  Wisch-  und  Wasch- 
lappens; aber  schliesslich  glaubt  das  Pflichtgefühl  auch 
bei  ihnen  nicht  vorübergehen  zu  dürfen,  und  bei  einer 
Generalsäuberung  wird  ihnen  dann  die  Wohlthat  des 
Reinmachens  zu  teil.  In  den  meisten  Fällen  bildet  dies 
den  Anfang  ihres  Verderbens.  Wehe  dem  Bilde,  an 
das  die  fleissige  Hand,  die  den  Besen  führt,  gelangt! 

Der  Staub  wird  abgewischt,  es  wird  vielleicht  sogar 
gewaschen;  und  je  häufiger  sich  diese  Behandlung  voll- 
zieht, um  so  mehr  schwindet  die  Scheu,  sich  an  dasselbe 
heranzuwagen.  Dazu  gesellen  sich  nun  noch  die  Ein- 
flüsse der  Zeit,  Temperaturwechsel,  Staub,  Rauch,  Fliegen, 
direktes  Sonnenlicht  und  Feuchtigkeit.  Oft  schon  im 
Laufe  einer  Generation  wird  es  unansehnlich,  es  be- 
kommt Risse,  Sprünge,  Brüche,  Löcher,  der  Rahmen 
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wird  schadhaft,  und  je  mehr  es  sein  Ansehen  verliert,  um 
so  weniger  Umstände  werden  damit  gemacht.  Es  kommt 
in  anspruchslosere  Räume;  mit  der  Zeit  verschwindet 
beim  Porträt  auch  das  Interesse  an  der  dargestellten 
Persönlichkeit,  ja  im  Verlauf  einiger  Generationen  viel- 
fach die  Kenntnis,  wen  es  vorstellt.  Schliesslich  wird 
ein  zu  arg  mitgenommenes  Bild  ausrangiert  und  fristet 
unter  weggesetztem  Hausgerät  in  Kammern  und  Böden 
ein  kümmerliches  und  dem  Verderben  preisgegebenes 
Dasein.  Es  existieren  wenig  alte  Haushaltungen,  deren 
Einrichtung  mit  dem  Besitz  von  Bildern  zusammenhängt, 
in  denen  nicht  Bilder,  die  ein  Jahrhundert  oder  mehrere 
hinter  sich  haben,  vorläufig  reponiert  sind. 

Dieses  ,, vorläufig“  dehnt  sich  auch  bis  zum  Ver- 
gessenwerden aus. 

lieber  Re-  Unterbrochen  wird  der  Vernichtungsweg  eines  alten 
staurierungs- ßj] an  dem  ohnehin  nichts  verloren  scheint,  durch  die 
Wiederbelebung  von  seiten  eines  kunstsinnigen  Familien- 
mitgliedes, das  mit  Pinsel  und  Palette  umzugehen  ver- 
steht; die  Löcher  werden  verklebt,  es  wird  frisch  ge- 
firnisst und  undeutliche  Stellen  werden  übermalt.  So 
hält  es  sich  wieder  eine  ganze  Zeit,  und  wenn  auch 
— oder  sogar  weil  — solche  Auffrischungen  häufiger 
vollzogen  werden,  es  reift  doch  seinem  Ende  entgegen; 
oder  aber  seiner  Auferstehung,  denn  die  Lebensfähigkeit 
eines  Oelbildes  ist  eine  sehr  kräftige,  und  mit  dem  Zu- 
nehmen der  Restaurierungskenntnisse  in  neuester  Zeit 
wächst  auch  die  Zahl  der  wieder  in  ursprünglicher  Schön- 
heit zur  vollen  Geltung  kommenden  alten  Bilder. 
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Die  Art  der  Wiederherstellung,  bei  welcher  Neu- 
firnissen und  Uebermalen  meistens  die  Hauptsache  blieb, 
war  auch  unter  Künstlern  die  übliche,  bis  durch  den 
verdienstvollen  Münchener  Gelehrten  Max  von  Petten- 
kofer  dem  Restaurierungsverfahren  die  wissenschaftliche 
Grundlage  gegeben  wurde.  Seit  den  sechziger  Jahren 
hat  er  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete  dem  Verhalten 
der  Firnisse  zugewandt  und  gefunden,  dass  hierin  der 
Schwerpunkt  für  das  Konservieren  der  Bilder  liegt. 

Ein  Verändern  der  eigentlichen  Farbe  des  Bildes  ist  so 
gut  wie  ausgeschlossen,  die  Veränderung  geschieht  bei 
alten  wie  bei  neuen  Bildern  lediglich  durch  die  Natur 
der  verwandten  Malmittel,  der  die  Farbkörper  ein- 
schliessenden  Bindemittel  und  der  die  Malerei  bedecken- 
den Firnisse.  Die  rationelle  Restaurierung  schlägt  nun 
den  umgekehrten  Weg  ein  wie  bisher,  statt  neu  zu 
firnissen  und  zu  übermalen  werden  alte  Firnisse  und 
spätere  Uebermalungen  entfernt,  mit  diesen  gleichzeitig 
die  zwischen  dem  Firnis  sitzenden  Staub-  und  Schmutz- 
schichten; und  die  Art  der  chemischen  Einwirkung  auf  die 
Bindemittel  lässt  die  Farbe  wieder  in  ihrer  einstigen  Klar- 
heit hervortreten,  das  alte  Bild  ist  wieder  neu  erstanden. 

Seitdem  die  Künstler  aufgehört  haben  nach  den  Unkenntnis 
vom  Meister  erlernten  Rezepten  sich  ihre  Farben 
Firnisse  selbst  zu  bereiten,  wurde  das  von  den  ver- 
schiedenen Fabriken  verschieden  hergestellte  Material 
bona  fide  benutzt,  der  Künstler  selbst  blieb  in  Unkennt- 
nis über  die  chemische  Beschaffenheit  und  die  daraus 
für  die  Zukunft  entstehenden  Einflüsse  auf  die  Be- 
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ständigkeit  seiner  Werke.  Er  gebrauchte  von  den  zahl- 
losen Farben,  Bindemitteln  und  Firnissen,  wie  sie  ihm 
am  bequemsten  lagen  und  seiner  Art  des  Arbeitens  am 
förderlichsten  erschienen.  Mit  Schrecken  musste  er  oft 
wahrnehmen,  dass  schon  nach  kurzer  Zeit  sich  Ver- 
änderungen vollzogen  hatten,  die  die  Resultate  seines 
Fleisses  beeinträchtigten. 

Schon  Goethe  sagte:  ,, — , als  man  in  der  neueren 
Zeit  völlig  zu  vergessen  scheint,  dass  die  Kunst  auf 
dem  Handwerk  ruht  und  dass  man  sich  aller  technischen 
Erfordernisse  erst  zu  versichern  habe,  ehe  man  ein 
ebenso  würdiges  als  dauerndes  Kunstwerk  hervorzu- 
bringen Anstalt  macht“.  Aber  auf  den  Bildungsanstalten 
der  Künstler,  den  Akademien,  wird  noch  heutzutage  so 
gut  wie  gar  kein  Gewicht  auf  die  Kenntnis  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  gelegt.  Erst  etwa  seit  Jahres- 
frist hat  Anton  von  Werner  diese  Kenntnis  auf  den 
Lehrplan  der  Berliner  Akademie  gesetzt,  und  es  ist  im 
Interesse  der  Kunst  und  der  Künstler  zu  hoffen,  dass 
sämtliche  Akademien  diesem  guten  Beispiele  folgen.  Die 
Erfahrung,  dass  die  Erhaltung  der  Bilder  von  der  Natur 
des  verwandten  Materials  abhängig  ist,  war  schon  lange 
gemacht,  sie  führte  vor  zwölf  Jahren  zur  Bildung  einer 
,, deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Mal- 
verfahren“, und  auch  von  Staats  wegen  sind  Veröffent- 
lichungen über  einwandfreie  Maltechniken  erfolgt.  Die 
Kunst  wird  sich  in  Zukunft  vielleicht  klarer  sein  über 
die  Beständigkeit  ihrer  Ausdrucksmittel;  aber  die  Gegen- 
wart hat  mit  der  bisherigen  Unklarheit  zu  rechnen. 
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Wie  bei  alten  Bildern  die  Zeit  und  falsche  Behand- 
lung zu  ihrer  ungünstigen  Veränderung  beitrugen,  so 
kommt  bei  neueren  noch  die  mangelhafte  Eigenschaft 
des  Materials  hinzu.  Wie  sehr  sich  diese  bemerkbar 
macht,  ist  in  verschiedenen  Galerien  neuerer  Bilder  zu 
beobachten.  Die  früher  sehr  berechtigte  Scheu  an  Bildern 
etwas  machen  zu  lassen,  da  die  sogenannten  Restau- 
rierungen so  wenig  günstige  Erfolge  aufwiesen,  führte 
dazu,  dass  die  Verwaltung  von  Galerien  meist  Kunst- 
gelehrten und  Kunstkennern  anvertraut  blieb,  während 
die  ständige  Beaufsichtung  durch  einen  technisch  ge- 
schulten Konservator  fehlte;  vielleicht  fehlen  musste, 
weil  einerseits  die  dazu  gehörige  Kenntnis  äusserst  ge- 
ring verbreitet  war,  andererseits  aber  weil  Fonds  dafür 
nicht  ausgesetzt  waren.  Ein  durchweg  beliebter  Modus, 
stark  beschädigte  Bilder  durch  den  Künstler,  der  sie 
gemalt  hatte,  wieder  in  Ordnung  bringen  zu  lassen, 
hat  meistens  ungünstige  Resultate  erzielt,  da  die  Tüchtig- 
keit eines  Künstlers  durchaus  kein  Massstab  ist  für 
seine  Befähigung  als  Restaurator.  So  kommt  es  denn, 
dass  nicht  nur  der  private  Bilderbesitz,  sondern  auch 
wertvolle  öffentliche  Galerien  aus  der  Skala  der  in  dieser 
Schrift  behandelten  Bilderschäden  einen  bedauerlichen 
Reichtum  aufweisen. 

Trifft  dies  doch  sogar  bei  der  Nationalgalerie  zu, 
die  unter  der  früheren  Leitung,  trotz  ihres  sehr  aus- 
gedehnten Verwaltungsapparates,  20  Jahre  ihres  Be- 
stehens die  Thätigkeit  eines  technischen  Konservators 
entbehren  zu  können  geglaubt  hat. 
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Und  doch  bleibt  im  allgemeinen  für  die  Erhaltung 
von  Bildern  neben  ihrer  sorgsamen  Kontrolle  so  wenig 
mehr  zu  beobachten.  Durch  technische  Kleinigkeiten  und 
einfache , scheinbar  geringfügige  Massnahmen  werden 
neue  wie  rationell  restaurierte  alte  Bilder  in  dauernd 
gutem  Zustande  erhalten  bleiben. 

ln  dem  Kapitel  „Behandlung  der  Oelbilder‘‘  ist  das 
Beherzigenswerte  angeführt,  bei  den  einzelnen  Bilder- 
schäden unter  Hinweis  auf  die  Abbildungen  ihre  Be- 
seitigung mit  kurzen  Worten  erklärt,  in  eingehender 
Behandlung  nur  in  so  weit,  als  es  dem  bilderbesitzenden 
Laien  empfehlenswert  ist,  diese  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Die  für  das  Studium  der  Restaurierungswissen- 
schaft interessierenden  Bücher  sind  auf  Seite  24  an- 
gegeben. 

Königsberg  i.  Pr.,  Januar  1899. 


Der  Verfasser. 


Die  Behandlung  der  Oelbilder. 

Der  wichtigste  Rat,  um  die  Bilder  in  gutem  Zu- 
stande zu  erhalten,  ist  an  ihnen  so  wenig  als  möglich 
zu  thun,  und  sie  ruhig  an  der  Wand  hängen  zu  lassen. 

Wenn  für  diesen  Rat  die  Fassung  Berechtigung  hätte, 
gar  nichts  daran  zu  thun,  so  wäre  dessen  Befolgung 
das  einfachste  Mittel  um  für  seine  Bilder  am  besten  zu 
sorgen;  aber  ganz  kommt  man  damit  nicht  aus.  Zu- 
erst der  Staub. 

Bei  der  senkrechten  Bildfläche  ist  es  ohnehin  aus-  Abstauben, 
geschlossen,  dass  sich  dicker  sichtbarer  Staub  darauf 
ansetzt.  Doch  wird  er  sich  auf  die  vorspringenden 
Teile  des  Rahmens  setzen;  und  sicher  wird  keiner  Haus- 
frau mit  der  Empfehlung  gedient  sein,  auch  diesen  un- 
beachtet zu  lassen. 

Zu  seiner  Entfernung  bediene  man  sich  einer  weichen 
Bürste  oder  eines  grossen  weichen  Pinsels.  Für  das 
gewöhnliche  Abstauben  sollte  es  vollständig  ausreichen, 
nur  die  sichtbar  bestaubten  Teile  des  Rahmens  zu  säubern. 

Eine  gründliche  Abstäubung,  die  vielleicht  alle  Jahre 
einmal  erfolgen  kann,  ist  auch  nur  erforderlich  für  die- 
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jenigen  Teile  des  Bildes,  die  in  irgend  einer  Art  nach 
oben  gekehrt  gewesen  sind.  Beim  Rahmen  kann  die 
stärkste  Staublage  durch  ein  weiches  Wischtuch  entfernt 
werden,  ehe  der  Pinsel  oder  die  Bürste  ihre  Arbeit 
thun,  ebenso  beim  Blendrahmen;  es  ist  dies  der  hölzerne 
Rahmen,  auf  welchen  die  Leinewand  aufgespannt  ist. 
Bei  der  Bildfläche  und  auf  ihrer  Rückseite  ist  die 
Anwendung  des  Wischlappens  unter  allen  Um- 
ständen zu  vermeiden.  Dazu  sind  Federwedel  aus 
elastischen  Federn  zu  verwenden,  am  besten  Wedel  aus 
geringwertigen  Straussenfedern.  Wie  durch  häufiges 
Wischen  die  beste  Politur,  sogar  Glas  allmählich  an 
der  Oberfläche  in  feine  Risse  zerkratzt  werden  kann, 
um  wieviel  mehr  die  empfindlichere  Bildfläche.  Durch 
das  Wischen  darüber  werden  aber  auch  geringe  Staub- 
teile, vor  allem  Rauch,  der  sich  überall  unsichtbar  an- 
setzt, auf  das  Bild  fest  eingerieben;  das  Wischen  der 
Rückseite  ist  deshalb  zu  vermeiden,  weil  durch  jeden 
Druck  von  hinten  die  Bildfläche  in  kleine  vorläufig  un- 
sichtbare Sprünge  zerplatzen  kann.  Bei  dieser  jähr- 
lichen Abstaubung,  die  am  besten  in  den  Winteranfang 
zu  legen  ist,  nachdem  durch  Heizen  die  Zimmerluft 
trocken  geworden,  ist  das  Bild,  wenn  es  Falten  be- 

Aufkeilen  kommen  hat,  aufzukeilen,  ln  den  Ecken  des  Blend- 

des  Blend-  jgg  Ynit  der  Leinewand  bespannten  Holzrahmens, 

rahmens.  ’ . . 

befinden  sich  Holzkeile ; diese  werden  mit  leichten 
Hammerschlägen  festgeklopft.  Dazu  ist  es  empfehlens- 
wert das  Bild  aus  dem  Rahmen  herauszunehmen;  was 
sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  da  dasselbe  nur  durch 
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wenige  davor  geschlagene  Nägel  daran  befestigt  ist. 
Oben,  unten  und  an  den  Seiten  befinden  sich  meist 
Zwischenräume  zwischen  Blendrahmen  und  Rahmen ; 
bei  jedem  Hammerschlage  würde  sich  nun  das  Bild 
verschieben,  und  der  vom  Rahmen  bedeckte  schmale 
Streifen  ringsherum  lädiert  werden.  Wird  das  Bild 
wieder  in  den  Rahmen  gesetzt,  so  ist  es  gut,  das 
Verschieben  dadurch  ein  für  allemal  zu  verhindern, 
dass  man  in  der  Breite  des  Zwischenraumes  zwischen 
Blendrahmen  und  Rahmen  zugeschnittene  Korke  auf 
den  Blendrahmen  mit  dünnen  Stiften  aufnagelt;  es  ge- 
nügt auf  den  Längsseiten  je  zwei,  auf  den  schmalen  je 
einer.  Die  Zeit  nach  dem  Anfängen  des  Heizens  ist 
deshalb  empfehlenswert,  weil  im  geheizten  Zimmer  der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  geringer  ist,  als  im  nicht 
geheizten.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  hat  in  doppelter 
Hinsicht  Einfluss  auf  das  Bild.  Das  Holz,  also  der 
Blendrahmen,  dehnt  sich  durch  Aufnahme  von  Feuchtig- 
keit aus,  die  Leinwand  aber  zieht  sich  dadurch  zusammen. 
Deshalb  wird  man  finden,  dass  im  Sommer  die  Bilder 
eine  straffe  Oberfläche  haben  und  im  Winter  eine  faltige. 
Jedenfalls  darf  das  Aufkeilen  nicht  mit  der  Vehemenz 
erfolgen,  dass  das  Bild  einem  gespannten  Trommelfell 
gleicht.  Bei  dem  Abnehmen  des  Bildes  ist  ferner  darauf 
zu  achten,  dass  es  auf  den  Kopf  gestellt  wird,  damit 
zwischen  Leinwand  und  Blendrahmen  gelagerter  Staub 
entweder  durch  leichtes  Klopfen  mit  der  flachen  Hand 
gegen  die  Rückseite  oder  vermittelst  Durchfahren  mit 
einer  Federpose  entfernt  wird.  Nicht  bloss  Staub  lagert 
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Waschen. 


sich  auf  dem  unteren  Ende  der  Bildrückseite  fest,  sondern 
auch  Kalkteile,  Holzsplitter,  Nägel  und  herausgefallene 
Keile.  Solche  Zwischenlager  können  den  unteren  Teil 
des  Bildes  arg  verwüsten,  und  mit  geringer  Mühe  wird 
sich  dieser  Uebelstand  vermeiden  lassen.  Etwas  zwar 
Selbstverständliches  ist  noch  zu  erwähnen,  wogegen  aber 
doch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  allzuhäufig  gefehlt  wird: 
Den  mit  Bildern  hantierenden  Leuten  ist  einzuschärfen, 
mit  den  Händen  nicht  die  Bildfläche  zu  berühren,  weder 
auf  der  Vorder-  noch  auf  der  Rückseite;  die  Vorderseite 
nicht  zu  befassen,  kann  man  zwar  der  geringsten  In- 
telligenz als  selbstverständlich  zumuten,  aber  man  wird 
finden,  dass  Knebel  und  Fingerspitzen  sich  mit  grosser 
Ruhe  gegen  die  Rückseite  des  Bildes  drücken  und  dass 
beim  Transportieren  Bilder  gegen  die  Rückseite  irgend- 
wie anzulehnen,  ganz  gang  und  gebe  ist;  daraus  ent- 
stehen dann  zerplatzte  Stellen,  Beulen,  Löcher. 

Dass  Bilder  trotz  guter  Behandlung  mit  der  Zeit 
unklar  werden,  ist  unausbleiblich;  wie  sich  gegen  jede 
Wand,  gegen  Gardinen,  Spiegel  und  Fenster  beständig 
in  der  Luft  wirbelnde  Staub-  und  Rauchteile  ansetzen, 
so  auch  gegen  das  Bild;  allerlei  Zufälligkeiten,  auf- 
gespritzte Tropfen,  Berührungen  und  Insekten  machen 
ein  Bild  im  Laufe  der  Jahre  schmutzig,  selbst  wenn  es 
noch  so  geschützt  hängt.  (Siehe  auch  Seite  35.)  Da 
wird  nun  das  Waschen  nötig.  Als  Norm  dafür  ist  fest- 
zuhalten, dass  dies  etwa  in  Zwischenräumen  von  zehn 
Jahren  erfolgt.  So  einfach  auch  das  Verfahren  ist,  es 
ist  doch  manches  dabei  zu  beobachten.  Davon  muss  ab- 


strahiert  werden,  dass  die  ganze  Fläche  als  solche  ge- 
waschen wird.  Aus  einer  Ecke,  am  besten  von  oben 
links  wird  angefangen.  Jedesmal  mit  einer  Fläche  von 
etwa  Tellergrösse;  dazu  ist  ein  weicher  Lederlappen 
(Rehleder)  zu  verwenden,  der  so  ausgedrückt  wird,  dass 
keine  Tropfen  mehr  daraus  rinnen  können,  der  also  die 
Nässe  hat  wie  ausgewundene  Wäsche.  Es  wird  mässig 
warmes  Wasser  genommen.  Ganz  ohne  Seife  ist  dabei 
nicht  abzukommen,  weil  die  russigen  Substanzen  reinem 
Wasser  Widerstand  leisten.  Da  aber  selbst  der  dickste 
Oelfarbenanstrich  durch  Seife  in  kürzester  Zeit  herunter- 
gewaschen werden  kann,  ist  mit  deren  Anwendung  in 
der  allersparsamsten  Art  zu  verfahren.  Auf  den  nassen 
Lappen  wird  eine  Idee  Schaum  guter  Toilettenseife  ge- 
nommen , in  runden  Bewegungen  die  vorgenommene 
tellergrosse  Stelle  lose  angerieben,  mit  einem  zweiten 
reinen  gut  ausgedrückten  Lappen  abgerieben  und  mit 
einem  dritten  trockenen  dann  sofort  trocken  gerieben. 
Bei  jeder  so  behandelten  Stelle  muss  mit  der  flachen 
Hand  von  der  Rückseite  lose  gegengedrückt  werden, 
sonst  drückt  sich  die  Bildfläche  nach  hinten  gegen  den 
Blendrahmen  und  dieser  lässt  dann  eine  Bruchmarke  um 
das  ganze  Bild  zurück.  Um  dies  zu  verhindern  sind 
bei  neueren  Bildern  meist  nach  innen  abgeschrägte,  an 
den  Kanten  abgerundete  Blendrahmen  verwandt,  ohne 
den  Gegendruck  aber  von  der  Rückseite  würde  immer 
die  Fläche  gedrückt  und  ausgedehnt  werden.  Ebenso 
empfehlenswert  ist  es,  einen  nassen  stark  ausgedrückten 
Schwamm  zur  Behandlung  mit  etwas  Seife,  einen  zweiten 


mit  reinem  Wasser  stark  ausgedrückten  Schwamm  zum 
Abreiben  und  einen  trockenen  Lederlappen  zum  Trocken- 
reiben zu  verwenden.  Die  Rückseite  darf  unter 
keinen  Umständen  nass  werden.  Nass  gewordene 
Leinwand  zieht  sich  gewaltsam  zusammen,  die  Bildfläche 
wird  in  sich  zusammengeschoben,  und  daraus  entwickelt 
sich  eine  ganze  Reihe  von  Schäden,  die  später  im  ein- 
zelnen behandelt  werden.  Wenn  auch  die  Leinwand 
neuerer  Bilder  meist  geölt  ist,  das  Zusammenziehen  bei 
Nässe  ist  dadurch  doch  noch  nicht  aufgehoben.  Um 
die  Bildrückseite  unempfindlich  gegen  Wasser  zu  machen, 
ist  sie  mit  einer  Lösung  von  Terpentin  und  Wachs  zu  be- 
streichen. ln  Terpentinspiritus  wird  zerkleinerter  Bienen- 
wachs gethan  und  warm  gestellt.  Wachs  löst  sich  ohne- 
hin sehr  leicht  in  Terpentin,  durch  Wärme  zum  Schmelzen 
gebracht  noch  leichter.  Die  Masse  wird  verrührt.  Ist 
dieselbe  nach  dem  Erkalten  zu  dick,  so  wird  unter  Um- 
rühren soviel  Terpentinspiritus  zugegossen,  bis  sie  die 
Konsistenz  von  Gänseschmalz  erreicht.  Damit  ist  ver- 
mittelst eines  breiten  Borstenpinsels  die  Rückseite  gleich- 
mässig  zu  bestreichen.  Das  Einsaugen  erfolgt  sehr  schnell. 
Man  thut  gut  das  Bild  dabei  vom  Blendrahmen  abzu- 
spannen. Eine  Stunde  nach  der  Tränkung  legt  man 
das  Bild  mit  der  Rückseite  auf  einen  gleichmässig  ebenen 
Tisch  und  kann  nun  das  Waschen  mit  geringerer  Vor- 
sicht besorgen,  da  man  gewiss  sein  kann,  dass  die 
Leinwand  nicht  mehr  im  stände  ist,  Wasser  aufzu- 
nehmen. Fliegen-  und  Spinnenschmutz,  der  sich  nicht 
leicht  abwaschen  lässt,  ist  mit  einem  Federmesser  vor- 


sichtig  zu  entfernen.  Sehr  pastose  Stellen  mit  Ver- 
tiefungen zwischen  der  aufgetragenen  Farbe  sind  bequem 
vermittelst  einer  weichen  Zahnbürste  mit  Seifenschaum 
zu  reinigen.  Wenn  das  Bild  so  gewaschen  ist,  wird 
es  in  tadelloser  Frische  wieder  erstanden  sein.  Man 
nannte  früher  Waschen  und  Firnissen  zusammen,  als 
ob  das  nachherige  Firnissen  vom  Waschen  unzertrennlich 
ist,  aber  ein  richtig  gewaschenes  Bild  wird  so  glänzend 
sein,  dass  es  keines  neuen  Firnisses  bedarf.  Im  all- 
gemeinen gelte  der  Grundsatz,  Bilder  vor  dem  Fir- 
nissen zu  bewahren. 

Wie  man  bestrebt  ist  von  allen  Gegenständen  der  Direktes 
Zimmereinrichtung  direktes  Sonnenlicht  um  ihres  guten 
Erhaltens  willen  abzuhalten,  so  hat  dieser  Schutz  selbst- 
verständlich auch  den  Oelbildern  gegenüber  stattzufinden. 

Die  Wärmeentwickelung  der  Sonnenstrahlen  erweicht 
die  Farbschicht,  kann  sie  in  Haufen  und  Blasen  zu- 
sammenziehen und  das  Bild  beulig  machen. 

Es  kommt  vor,  dass  für  die  Zeit  des  Verreistseins  im  Dunkeln 
Bilder  in  Tücher  eingehüllt  werden,  wie  man  Schutz- 
bezüge  über  wertvolle  Möbel  macht.  Damit  erweist 
man  den  Bildern  keine  Wohlthat.  Jede  Oelfarbe,  die 
des  Lichtes  beraubt  wird,  dunkelt  nach,  ln  wie  hohem 
Grade  das  geschieht,  lassen  weiss  gestrichene  Thüren 
erkennen,  auf  welchen  Tafeln,  Kalender  u.  dergl.  an- 
gebracht waren.  Die  bedeckt  gewesenen  Stellen  er- 
scheinen gelbbraun  gegenüber  der  Fläche,  die  stets 
vom  Licht  getroffen  gewesen  ist.  Ebenso  wird  man 
finden,  dass  Thüren,  deren  eine  Seite  dem  Licht,  und 
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deren  andere  einem  dunkeln  Raume  zugekehrt  ist,  auf 
der  letzteren  wesentlich  dunkler  erscheinen.  Deshalb 
ist  auch  ein  längeres  Einpacken  von  Bildern  in  Kisten 
und  ein  längeres  Aufstellen  mit  der  Bildfläche  gegen 
die  Wand  zu  vermeiden.  Will  man  Bilder  aufbewahren, 
so  soll  man  sie  frei  in  einem  hellen  Raum  irgendwo 
aufhängen.  Ein  Bespannen  mit  einem  durchsichtigen 
weissen  Flor,  wie  man  ihn  zuweilen  zum  Schutz  um 
Kronleuchter  findet,  ist  indes  nur  zu  empfehlen. 

Die  grössten  Verheerungen,  welche  Bilder  zu  er- 
leiden haben,  rühren  von  feuchten  und  nassen  Wänden 
her.  Nun  wird  ja  im  allgemeinen  schon  darauf  ge- 
achtet, dass  Wände  trocken  sind;  aber  die  beste  Wand 
mit  dem  harmlosesten  Anssehen  hat  ihre  Zeit,  wo  sie 
feucht  wird.  In  langer  Regenperiode  im  Sommer  kann 
man  beobachten,  dass  sonst  ganz  trockene  Wände  so 
feucht  werden,  dass  sich  Schimmelpilze  darauf  bilden  und 
dass  sich  Tapeten  nass  von  ihnen  ablösen;  in  Parterre- 
räumen besonders.  In  Räumen,  die  im  Winter  nicht 
geheizt  werden,  schlägt  in  jedem  Frühjahr  mit  dem 
Warmwerden  die  Kälte  aus,  die  Wand  wird  direkt  nass. 
Bei  mit  Oelfarben  gestrichenen  Wänden  setzt  sich, 
wenn  viele  Personen  im  Zimmer  versammelt  sind,  die 
Feuchtigkeit  in  kleinen  Tröpfchen  fest  wie  Tau  auf  den 
Pflanzen;  in  mit  Oelfarbe  gestrichenen  Ballsälen  läuft 
sogar  das  Wasser  an  den  Wänden  herunter.  Man  kann 
also  sagen,  jede  Wand  ist  oder  wird  nass;  da  giebt  es 
nun  ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  die  Bilder  darunter 
nicht  leiden  zu  lassen.  Sie  werden  so  aufgehängt,  dass 
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zwischen  Wand  und  Rahmen  noch  ein  Zwischenraum 
bleibt.  Es  werden  Korke,  Pfropfen,  an  den  vier  inneren 
Ecken  des  Rahmens  aufgeleimt  oder  mit  einem  dünnen 
Stift  aufgenagelt,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  die  ein- 
dringende Spitze  nicht  den  Rahmen  auf  der  vorderen 
Seite  verletzt;  dadurch  entsteht  ein  Raum,  zwischen 
welchen  hindurch  die  Luft  frei  zirkulieren  kann.  Holz- 
wände, die  nicht  mit  Oelfarbe  gestrichen  sind,  sind  die 
besten  für  Bilder,  wo  diese  nicht  sind,  — und  sie  sind 
an  und  für  sich  selten  — sollte  jeder  Bilderfreund  die 
kleine  Mühe  nicht  scheuen  durch  dieses  einfache  Mittel 
seine  Kunstschätze  vor  dem  Ruin  zu  bewahren.  Achtet 
doch  ohnehin  jede  Hausfrau  darauf,  dass  Möbel  nicht 
direkt  an  die  Wand  gestellt  werden.  Wenn  auch  so 
wie  so  die  Leinwand  durch  den  Blendrahmen  oder  den 
Rahmen  von  der  Wand  entfernt  ist,  so  bleibt  doch 
immer  die  Feuchtigkeit  der  ringsum  ganz  oder  teilweise 
bedeckten  Wandfläche  darauf  länger  festgehalten.  Eine 
Entfernung  des  Rahmens  von  der  Wand  selbst  in  Länge 
eines  Weinpfropfens  ist  ohnehin  gar  nicht  einmal  zu  be- 
merken. 

Es  wird  sich  oft  empfehlen  für  spätere  Generationen  Schrift  auf 
auf  der  Rückseite  der  Bilder  Vermerke  über  Herkunft 

seite. 

u.  s.  w.  anzubringen;  dringend  anzuraten  ist,  bei  jedem 
Porträt  Namen  und  Datum  aufzuschreiben,  da  oft  schon 
früher  als  in  einem  Jahrhundert  die  Kenntnis  aufhört, 
wen  das  Bild  vorstellt.  In  alten  Häusern  existieren 
zahlreiche  Porträts,  über  die  jeder  Anhalt  fehlt.  Die 
Inschriften  sind  am  besten  mit  einem  spitzen  Pinsel  und 


Schräge 

stehende 

Bildfläche. 
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dünner  Tinte  aufzutragen,  da  Oelfarbe  sich  vorn  auf 
dem  Bilde  markiert,  und  jedes  harte  Aufdrücken  von 
hinten  die  Bildfläche  — wenn  auch  noch  so  gering  — 
immer  lädiert. 

Im  allgemeinen  ist  die  Bildfläche  senkrecht,  gern 
werden  aber  Bilder,  auf  die  besonderer  Wert  gelegt  ist, 
auf  Staffeleien  gestellt,  und  diese  sind  meist  so  einge- 
richtet, dass  die  Bildfläche  nach  schräg  oben  gerichtet 

ist.  Schon  der  Umstand  allein,  dass  dadurch  dem  Ab- 
lagern von  Staub  Vorschub  geleistet  ist,  sollte  davon 
zurückhalten,  es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  die 
glänzende  Fläche  des  Bildes  hellere  Farben,  als  das 
Bild  selbst  hat,  aus  der  Umgebung  reflektiert,  wodurch 
der  Eindruck  des  Bildes  beeinträchtigt  wird.  Ist  das 
Bild  schräg  gegen  die  meist  helle  Zimmerdecke  gerichtet, 
so  erscheint  der  Reflex  derselben  auf  dem  Bilde: 

i 7\ 

i / \ 

Zimmerdecke  \ * / ^ 


Steht  man  davor,  so  sieht  man  die  Spiegelung  der 
Zimmerdecke  in  demselben  Winkel  a im  Bilde,  welchen 
A das  Bild  mit  der  Zimmerdecke  bildet. 


Zimmerdecke 
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Ein  senkrecht  an  der  Wand  hängendes  Bild  wird 
die  helle  Zimmerdecke  nur  dann  reflektieren,  wenn  es 
ganz  hoch  aufgehängt,  von  unten  gesehen  wird. 

Soll  ein  Bild  auf  einer  Staffelei  stehen,  so  verwende 
man  eine  solche,  die  mit  einer  für  den  oberen  Rand  des 
Bildes  festzuschraubenden  Klammer  versehen  ist,  auf 
welcher  man  das  Bild  senkrecht  oder  gegen  den  Fussboden 
geneigt  aufstellen  kann.  Von  dem  dunkleren  Fussboden 
hat  man  keine  störenden  Reflexwirkungen  zu  fürchten. 

Die  Spiegeleigenschaft  der  Bilder,  die  um  so  mehr  Vorteilhaftes 
auftreten  wird,  je  dunkler  das  Bild  ist,  ist  beim  Hängen 
zu  berücksichtigen.  Hoch  hängende  Bilder  sind  mit 
leichter  Neigung  gegen  den  Fussboden  zu  versehen.  Die 
vorteilhaftesten  Wände  für  Bilder  sind  die  an  den  Seiten 
vom  Fenster  gelegenen,  je  weiter  vom  Fenster  nach  der 
Mitte  gelegen,  um  so  besser;  die  dem  Fenster  gegenüber- 
liegende Wand  ist  die  ungünstigste,  schon  weil  sie  an  und 
für  sich  am  dunkelsten  ist,  aber  auch  weil  sich  Fenster 
und  Gardinen  direkt  in  den  Bildern  spiegeln.  Durch  ein 
Neigen  nach  unten  wird  man  dies  vermeiden  können. 

Es  möge  noch  einiges  über  das  Zusammenstellen 
einer  Bildergruppe  gesagt  sein.  Zwar  bleibt  hier  der 
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persönliche  Geschmack  der  massgebende,  es  ist  aber 
doch  gut,  wenn  bestimmte  Regeln  beobachtet  werden. 
Die  Bilderwand  beginnt  einen  Meter  über  dem  Fuss- 
boden.  Jede  Wand  soll  nur  mit  so  viel  Bildern  bedeckt 
sein,  dass  der  freibleibende  Teil  mindestens  zusammen 
dieselbe  Fläche  ausmacht  wie  der  bedeckte.  Die  Bilder 
sind  nicht  zu  nahe  zusammenzuhängen  damit  jedes  Bild 
für  sich  zur  Geltung  kommt.  Naturgemäss  ist  das 
Hochhängen,  also  entfernter  vom  Auge,  von  Bildern, 
deren  Gegenstand  in  grösserem  Massstabe  dargestellt  ist, 
und  das  Tieferhängen,  also  näher  fürs  Auge,  solcher  in 
kleinerem.  Um  ein  Bild  nicht  durch  das  andere  zu  schlagen 
ist  es  gut,  Bilder  verschiedenen  Inhaltes  in  einer  Gruppe, 
zu  vereinigen,  also  ein  Figurenbild  rechts  und  links  durch 
Landschaften  zu  flankieren,  und  umgekehrt.  Auch  wirken 
Pendants  besser,  wenn  sie  nicht  nebeneinander  gehängt, 
sondern  durch  ein  Mittelbild  getrennt  werden. 

Jedes  Bild  kommt  am  besten  zur  Geltung,  wenn 
es  so  gehängt  ist,  dass  der  Horizont  des  Bildes  mit  der 
Augenhöhe  des  Beschauers  zusammenfällt.  Der  Horizont 
des  Bildes  ist  entweder  der  auf  dem  Bilde  wirklich  sicht- 
bare Horizont,  die  weiteste  Ferne,  in  der  Himmel  und 
Erde  Zusammentreffen,  — beim  Meer  also  die  äusserste 
Grenze  — , oder  die  Höhe  des  Bildes,  in  welcher  dieser 
Horizont  zu  liegen  kommen  würde.  Die  frappante 
Wirkung  bei  Panoramen  beruht  darauf,  dass  das  Auge 
des  Beschauers  in  derselben  Höhe  ist,  wie  der  Horizont; 
auf  Darstellungen,  die  überm  Horizont  liegen  und  zum 
Himmel  also  wirklich  hinaufsieht,  und  auf  Darstellungen, 
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die  unterm  Horizont,  und  die  in  der  Tiefe  liegen,  also 
wirklich  hinunter.  Wenn  sich  auch  solches  Hängen 
nicht  immer  ermöglichen  lassen  wird,  so  ist  es  doch 
thunlichst  zu  berücksichtigen. 

Gewöhnlich  hat  der  Bilderrahmen  oben  eine  Oese  Schwere 
zum  Aufhängen.  Besser  sind  zwei  Oesen,  dadurch  wird 
verhindert,  dass  sich  das  Bild  verschieben  und  schief 
hängen  kann,  und  ferner  wird  die  Last  des  Bildes  auf 
zwei  Nägel  verteilt.  Bei  grossen  Bildern  ist  das  schwerste 
der  Rahmen.  Befindet  sich  die  Aufhängevorrichtung  nur 
an  der  oberen  Leiste,  so  hat  diese  den  ganzen  übrigen 
Rahmen  und  das  Bild  zu  tragen.  Deshalb  ist  es  besser 
die  Vorkehrung  zu  treffen,  dass  das  Bild  in  ähnlicher 
Art  gehängt  werden  kann,  wie  ein  grosser  Spiegel, 
nämlich  vermittelst  eines  ringsherum,  oder  an  den  beiden 
Seitenleisten  durch  Oesen  laufenden  Strickes.  Das  Seil 
muss  schon  eine  ordentliche  Stärke  haben,  damit  es 
sich  nicht  an  den  scharfen  Kanten  des  Nagels  durch“ 
scheuert.  Den  Uebelstand  hat  es  aber  jedenfalls,  dass 
es  sich  lange  Zeit  reckt  und  dass  dadurch  das  Bild 
immer  tiefer  zu  hängen  kommt.  Daher  ist  es  gut  statt 
des  Strickes  einen  schwachen  Eisenstab  oder  starken 
Eisendraht  zu  verwenden.  Am  besten  lassen  sich  Bilder 
hängen,  wenn  an  dem  oberen  Rande  der  Wand  ein 
Eisenstab  eingelassen  ist,  an  welchen  sämtliche  Bilder 
aufgehängt  werden.  Sie  lassen  sich  daran  bequem  ver- 
schieben und  ein  Zerklopfen  der  Wände  mit  Nägeln  wird 
unnötig. 
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Schlechte 

Firniseigen' 

schäften. 


Bilderschädeii  im  allgemeinen. 

So  verschiedenartig  auch  die  Ursachen  des  Ent- 
stehens von  Bilderschäden  sind,  neben  der  natürlichen 
durch  den  Einfluss  der  Zeit  sind  es  hauptsächlich  zwei, 
auf  die  ein  Verderben  der  Bilder  zurückzuführen  ist, 
eine  von  aussen  her,  Einwirkung  der  Feuchtigkeit,  und 
eine  im  Bilde  selbst  liegende,  der  Firnis.  In  welch 
mannigfacher  Art  sich  Feuchtigkeit  bei  einem  Oelbild 
äussert,  ist  bei  den  einzeln  aufgeführten  Bilderschäden 
erklärt;  der  leichte  und  einfache  Schutz  dagegen  unter 
,, feuchte  Wände“  (Seite  14)  angegeben.  Bei  Bildern 
auf  Holz  ist  die  Malerei  durch  die  Holzplatte  gegen  die 
Nässe  der  Wand  geschützt,  daher  halten  sich  Holzbilder 
besser  als  Bilder  auf  Leinwand.  Je  älter  und  mit- 
genommener das  Bild  ist,  um  so  mehr  werden  sich  ver- 
schiedene Schäden  in  einem  und  demselben  vereinigen; 
bei  den  fünf  dieser  Schrift  mitgegebenen  Photographien 
alter  Bilder  sind  fast  sämtliche  Bilderschäden  mit  wenigen 
Ausnahmen  vertreten. 

Gegen  die  im  Bilde  selbst  liegende  Ursache  des 
Verderbens,  den  Firnis,  kann  sich  im  allgemeinen  der 
Bilderbesitzer  nicht  schützen ; die  Heilung  dieser  Schäden 
wird  dem  Fachmann  Vorbehalten  bleiben.  In  jedem 
Jahre  werden  neue  Firnisse,  Bindemittel  und  Siccatife 
in  den  Handel  gebracht;  viele  davon  sind  Geheimmittel 
der  betreffenden  Fabriken,  und  je  nach  der  Annehmlich- 
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keit  ihrer  Handhabung  werden  sie  von  den  Künstlern 
benutzt.  Ihre  schlechten  Eigenschaften  werden  erst 
durch  Erfahrung  bekannt,  zu  der  oft  das  Verstreichen 
vieler  Jahre  gehört.  Neben  der  Befähigung  anzulaufen, 
zu  zerspringen  und  zu  verwittern,  ist  das  Gelbwerden 
und  Nachdunkeln  die  gefährlichste.  Nebenstehende  photo- 
graphische Abbildung  zeigt  die  Proben  einer  Anzahl  im 
Gebrauch  befindlicher  Firnisse  und  Malmittel;  je  nach- 
dem die  bestrichene  Fläche  dunkler  erscheint,  in  dem 
Masse  gelber  oder  dunkler  geworden  ist  das  betreffende 
Fabrikat;  und  doch  sind  seit  der  Herstellung  dieser 
Proben  noch  nicht  ganz  fünf  Jahre  verflossen.  Dem- 
entsprechend werden  sich  diese  Firnisse  in  den  Bildern 
äussern.  Da  die  Künstler  häufig  die  schlechten  Eigen- 
schaften des  angewandten  Materials  nicht  kennnen,  ent- 
springt daraus  für  den  Restaurator  die  Aufgabe,  die 
entstehenden  Mängel  zu  beseitigen. 

Bei  älteren  Bildern  wird  es  sich  zumeist  darum  Regenerie- 
handeln,  verwitterten  Firnis  wieder  klar  zu  machen/^”’. 

rieren. 

und  schlechten  Firnis  zu  entfernen.  Das  Klarmachen 
des  verwitterten  Firnisses  heisst  das  Regenerieren  des- 
selben. Oft  ist  bei  einem  scheinbar  verdorbenen  Bilde 
lediglich  der  Firnis  verwittert  (Seite  33);  durch  die 
chemische  Einwirkung  auf  diesen  regeneriert  sich  der- 
selbe und  wird  wieder  klar  und  glänzend.  Die  Restau- 
rierung hat  aber  die  Aufgabe  sämtliche  Schäden  des 
Bildes  zu  beseitigen.  Erst  nachdem  ein  Bild  regeneriert 
ist,  lässt  sich  erkennen,  in  wie  weit  eine  fernere  Re- 
staurierung nötig  ist.  Häufig  ist  durch  das  Regenerieren 


des  Bildes  seine  Restaurierung  bereits  beendet ; es 
kann  sich  aber  auch  nach  der  Regenerierung  die  Ent- 
fernung des  alten  Firnisses  als  notwendig  herausstellen. 
Da  ist  es  nun  Sache  des  Restaurators,  zuerst  die  Eigen- 
schaft des  betreffenden  Firnisses  zu  prüfen,  um  für 
seine  Entfernung  das  richtige  Verfahren  auszuwählen. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dabei  mit  der  nötigen 
Vorsicht  operiert  werden  muss,  damit  nicht  Farbteile 
des  Bildes  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

Erforder-  Ein  gut  restauriertes  Bild  muss  zunächst  eine  tadel- 

nisse  einer  ebene  Bildfläche  haben,  jede  Beule,  jeder  Riss  und 

guten  Re-  ’ ^ ^ 

staurierung.  Sprung  muss  beseitigt  sein;  dann  muss  die  ursprüng- 
liche Farbe  klar  zu  Tage  getreten  sein  ohne  jede  Trübung 
durch  die  Patina  des  Alters;  und  vor  allen  Dingen  darf 
keine  Uebermalung  stattgefunden  haben.  Nun 
ist  es  ja  selbstverständlich,  dass  herausgeplatzte  Stellen 
Löcher,  ferner  bei  Bildern,  die  nur  noch  aus  Fetzen 
bestehen,  ganze  fehlende  Partien  ergänzt  werden  müssen; 
diese  Ergänzungen  bilden  aber  nicht  Uebermalungen, 
sondern  Neumalungen  im  Stile  der  ursprünglichen  Malerei.. 
Ebensowenig  wie  ein  tüchtiger  Künstler  gleichzeitig  ein 
guter  Restaurator  sein  muss,  ebensosehr  muss  der  gute 
Restaurator  gleichzeitig  ein  tüchtiger  Künstler  sein,  um 
sich  der  Eigenart  jedes  zu  restaurierenden  Bildes  anpassen 
zu  können.  Kleine  Fehlstellen,  Risse,  müssen  derart 
gedeckt  sein,  dass  die  aufgetragene  Farbe  nicht  über 
die  danebenstehende  alte  Malerei  hinausgeht,  sondern 
sich  lediglich  auf  die  Ergänzung  der  fehlenden  beschränkt. 
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Dabei  ist  Material  zu  verwenden,  von  dem  die  Gewiss- 
heit seiner  Unveränderlichkeit  vorliegt. 

Ebenso  wie  die  Restaurierungskunst  das  ursprüng- 
liche Bild  so  wieder  herstellt,  wie  es  seiner  Zeit  die 
Staflfelei  des  Malers  verlassen  hat,  ebenso  muss  sie  da- 
rauf bedacht  sein,  dass  das  einmal  behandelte  Bild  in 
unveränderlich  gutem  Zustande  erhalten  bleibt;  und  die 
Vorsorge  muss  getroffen  sein,  dass  Schäden,  unter  denen 
das  Bild  einmal  gelitten  hat,  in  absehbarer  Zeit  nicht 
wieder  eintreten  können,  ln  wie  hohem  Grade  die 
Restaurierungskunst  diese  Aufgabe  erfüllt,  können  Kunst- 
freunde in  der  Königlichen  alten  Galerie  in  Berlin  wahr- 
nehmen, deren  drei-  und  vierhundert  Jahre  alten  Bilder, 
so  weit  sie  dem  Restaurierungsverfahren  unterworfen 
gewesen  sind,  wie  die  alten  Niederländer  und  Deutschen, 
in  einer  Frische  und  Farbenpracht  prangen,  als  ob  die 
Jahrhunderte  spurlos  daran  vorüber  gegangen  wären, 
als  ob  ihr  Alter  wie  durch  Zauber  verschwunden 
wäre. 

Um  selbständig  die  Restaurierung  von  Bildern  aus-Das  Erlernen 

zuüben,  bedarf  es  zunächst  der  genauen  Kenntnis  des*^^*^  Restau- 

rierungs- 

für  die  Malerei  verwendeten  Materials.  Diese  theo- Wissenschaft, 
retische  Kenntnis  muss  unterstützt  werden  durch  prak- 
tische Versuche.  Der  blosse  Glaube  und  das  Anwenden 
von  gedruckten  Anweisungen  ist  nicht  ausreichend. 

Dazu  kommt  fortwährend  neu  entstehendes  Material, 
über  dessen  Wesen  noch  keine  Erfahrungen  gemacht 
sind.  Zur  bequemen  Beobachtung  eignet  sich  die  Be- 
nutzung von  alten  Studien,  für  verschiedene  Flüssig- 
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keiten  das  Streichen  auf  mit  Cremser  Weiss  grundierte 
Leinewand,  als  Malmittel  verwandt  statt  des  Malens 
das  leichte  und  schnelle  Anstreichen  mit  verschiedenen 
Farben  gemischt,  während  die  unvermischten  Farben 
daneben  gesetzt  sind,  und  ähnliche  Proben,  die  wenig 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  und  mit  dem  Datum  versehen, 
die  beständige  Prüfung  in  Bezug  auf  Dauerhaftigkeit 
ermöglichen.  Zweckmässig  ist  die  Anschaffung  schlechter 
alter  Bilder,  die  vom  Trödel  oft  für  geringes  Geld  er- 
worben werden  können.  Daran  lassen  sich  Mittel 
ausprobieren ; ein  einziges  Bild  kann  dabei  für  eine 
ganze  Reihe  von  Erfahrungen  herhalten.  Auch  kann  . 
man  schliesslich  dadurch  belohnt  werden,  dass  sich  das 
unansehnlichste  und  wertlos  erscheinende  Objekt  als 
ganz  achtbarer  Kunstbesitz  entwickelt,  an  dem  man 
seine  Freude  haben  kann.  Am  vorteilhaftesten  ist  wohl 
immer  die  praktische  Lehrzeit  bei  einem  anerkannten 
Restaurator,  weil  dadurch  manch  mühseliges  Ausprobieren 
erspart  wird,  aber  auch  diese  setzt  immer  die  theo- 
retische Kenntnis  dessen  voraus,  was  die  einschlägige 
Litteratur  bietet. 

Lieber  Re-  Die  wichtigsten  älteren  Werke  aus  dem  Anfänge 

staurierungs- jjgggg  Jahrhunderts,  auf  welche  sich  die  neueren  meist 

Kunst  und 

Technik  der  beziehen,  sind: 

Malerei 

erschienene  Merimee.  De  la  peinture  ä l’huile.. 

Bücher.  Deutsch  übersetzt  von  H.  C.  Hebra.  (Ulm.) 

E.  Köster.  Ueber  Restaurierung  alter  Oelgemälde. 

(Heidelberg.) 
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Dr.  Lucanus.  Vollständige  Anleitung  zur  Erhaltung, 
Reinigung  und  Wiederherstellung  der  Gemälde. 
(Halberstadt.)  Preis  2 Mk. 

M.  P.  L.  Bouvier.  Handbuch  der  Oelmalerei  für  Künstler 
und  Kunstfreunde.  (Braunschweig.)  9 Mk. 

Die  ersteren  zwei  dürften  antiquarisch  zu  erlangen 
sein,  während  Lucanus  und  Bouvier  in  neueren  Auf- 
lagen erschienen  sind. 

Von  neueren  seien  genannt: 

Max  von  Pettenkofer.  Ueber  Oelfarbe  und  Konser- 
vierung der  Gemälde-Galerien  durch  das  Regenera- 
tions-Verfahren. (Braunschweig.)  Preis  2,40  Mk. 

Dr.  J.  A.  Kuhn.  Pettenkofer’s  Regenerations-Verfahren. 
(Braunschweig.)  1,50  Mk. 

Friedrich  Kröh.  Zur  Technik  der  Oelmalerei  unter 
Berücksichtigung  der  Konservierung  und  Re- 
stauration der  Oelgemälde.  (Weimar.)  1,50  Mk. 

Dr.  Theodor  von  Frimmel.  Handbuch  der  Gemälde- 
kunde. (Leipzig.)  3,50  Mk. 

Der  Prüfstein  praktischer  Ausübung  wird  in  den 
angeführten  Werken  auch  manche  Wunderlichkeiten  er- 
kennen lassen,  und  die  zunehmende  Erfahrung  wird  aus 
dem  vorhandenen  Weizen  manche  Spreu  auszuscheiden 
wissen. 

Ueber  Technik  der  Oelmalerei: 

Ad.  Ehrhardt.  Die  Kunst  der  Malerei.  (Braunschweig.) 
Preis  10  Mk. 
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Fr.  Jaenicke.  Handbuch  der  Oelmalerei.  (Stuttgart.) 
Preis  6 Mk. 

H.  Ludwig.  Die  Technik  der  Oelmalerei.  (Leipzig.) 
5 Mk. 

F.  Dietrich.  Anweisung  zur  Oelmalerei.  (Quedlinburg.) 
2 Mk. 

A.  Kühn.  Praktische  Anleitung  zur  Oelmalerei.  (Berlin.) 
2 Mk. 

E.  Gordon.  Praktische  Anweisung  zur  Oelmalerei. 
(Leipzig.)  I Mk. 

A.  Keim,  lieber  die  Grundlage  für  eine  rationelle 
Technik  der  Oelmalerei.  (München.)  — ,6ö  Mk. 
A.  Hauser.  Anleitung  zur  Technik  der  Oelmalerei. 
(München.)  — ,50  Mk. 


Bilderschäden, 
die  bei  Leinwand-  und  Holzbildern 
gleichartig  sind. 


Einschlagen,  matt  und  stumpf  werden 
der  Farbe. 

¥ 

Wenn  beim  Entstehen  eines  Bildes  ein  neuer  flüssiger 
Farbenauftrag  über  bereits  erhärtete  Farbe  gelegt  wird, 
saugt  sich  der  flüssige  Teil  in  die  darunter  liegende 
Schicht  ein.  Das  glänzende  Bindemittel  der  Farbe 
zieht  ein  und  lässt  das  Farbpulver  matt  wie  Staub  auf 
der  Oberfläche  zurück.  Während  die  normale  Fläche 
des  Oelbildes  blank  erscheint,  heben  sich  die  ein- 
geschlagenen Stellen  matt,  ohne  Glanz,  daraus  ab;  das 
fertige  Bild  wird  wohl  kaum  vom  Künstler  in  die 
Welt  geschickt  werden,  ehe  nicht  solche  Stellen  be- 
seitigt sind,  aber  ein  schützender,  völliger  Firnisauftrag 
wird  oft  unterlassen,  weil  es  gut  ist,  dass  vorher  die 
ganze  Fläche  erst  vollständig  austrocknet.  Bei  einem 
solchen  Bilde  kann  es  Vorkommen,  dass  sich  ein- 
geschlagene Stellen  zeigen,  nachdem  das  Bild  schon 
längst  seinen  Besitzer  gefunden  hat.  Das  Einschlagen 
kann  auch  grössere  Dimensionen  annehmen  und  sich 
ungleich  über  das  ganze  Bild  verteilen.  Da  wird  nun 
das  Firnissen  nötig.  Vorher  muss  das  Bild  sorgfältig 


Das 

Firnissen. 


abgestaubt  werden,  auch  wird  man  sich  zu  überzeugen 
haben,  ob  es  nicht  nötig  ist,  dass  es  auch  vorher  ge- 
waschen wird  (Seite  lo).  Dies  wird  nötig  sein,  wenn 
das  Bild  schon  einige  Jahre  in  bewohnten  Räumen  ge- 
hängt hat.  Markieren  sich  nach  dem  Waschen  ein- 
geschlagene Stellen  nicht  mehr,  so  ist  auch  das  Firnissen 
zu  unterlassen;  bleiben  sie  aber  sichtbar,  so  ist  Firnis 
anzuwenden.  Guter  Firnis  im  allgemeinen  ist  Mastix- 
firnis und  Kopalfirnis  (-lack).  Dem  Nichtfachmann  ist 
aber  deren  Anwendung  nicht  zu  empfehlen,  weil  in 
verschiedenen  Handlungen  auch  die  Eigenschaften  ver- 
schieden sein  werden,  und  diese  Firnisse  zu  dickflüssig 
oder  zu  schnell  trocknend  sein  können.  Als  ein  Firnis, 
der  alle  guten  Eigenschaften  in  sich  vereint,  dünnflüssig, 
leicht  zerteilbar  und  nicht  nachdunkelnd  ist,  kann  jedem 
Bilderbesitzer  empfohlen  werden,  aus  allen  Malutensilien- 
Geschäften  zu  beziehen: 

Van  Dyk  Firnis 

Fabrik  von  Günther  Wagner,  Hannover  und  Wien. 

Sollte  der  Firnis,  wenn  er  schon  alt  geworden 
ist,  oder  das  Fläschchen  schlecht  gepfropft  gewesen  ist, 
dickflüssig  sein,  so  kann  man  ihn  durch  Zusatz  von 
Ys  bis  Y2  Teil  französichen  Terpentin  (Terpentinspiritus) 
bis  zur  Dünnflüssigkeit  verdünnen. 

Unter  Firnissen  ist  in  keinem  Falle  ein  Lackieren 
zu  verstehen.  Dem  Bilde  geschieht  meist  schwerer 
Schaden,  wenn  es  mit  Firnis  bestrichen  wird;  die 
Anwendung  des  Firnisses  soll  so  sparsam  als  möglich 
sein.  Bei  kleinen,  einzeln  eingeschlagenen  Stellen  des 
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Bildes  ist  ein  elastischer  Borstenpinsel  von  etwa  Bleistift- 
stärke, der  vorher  auszustauben  ist,  — denn  in  die  Pinsel 
setzt  sich  leicht  Staub,  der  sonst  ebenfalls  mit  auf- 
getragen wird,  — in  den  Firnis  zu  tauchen  und  so 
abzustreichen,  dass  er  lediglich  feucht  geworden  ist, 
damit  wird  die  Stelle  von  ihrer  Mitte  aus  leicht  an- 
gerieben, so  dass  die  Ränder,  an  denen  die  Bildfläche 
wieder  blank  wird,  nur  mit  einem  Hauch  bedacht 
werden. 

Aehnlich  verfährt  man  beim  Firnissen  des  ganzen 
Bildes.  Die  noch  glänzenden  Stellen  sind  durch  das 
Anreiben  mit  dem  nur  feuchten  Pinsel  zu  behandeln. 

Bei  einem  solchen  Firnissen  wird  jedes  Bild  er- 
frischt und  nachher  gut  erhalten  bleiben.  Als  Mass- 
stab möge  dienen,  dass  ein  Fingerhut  voll  Firnis  für 
eine  Fläche  von  etwa  einem  Quadratmeter  ausreichend 
sein  muss. 


Anlaufen,  bläulicher  oder  grauer 
Schimmer  auf  dem  Bilde. 

Meist  bei  neuen  Bildern  oder  nachdem  ein  Bild 
vor  kurzer  Zeit  gefirnisst  worden  ist,  kann  sich  je 
nach  der  Natur  des  gebrauchten  Firnisses  ein  bläu- 
licher Schimmer  zeigen,  der  metallisch  schillernd  das 
Bild  teilweise  oder  seltener  ganz  bedeckt.  Es  ist  dies 
eine  feine  kristallinische  Bildung  an  der  Firnisoberfläche, 
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die  auf  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  in  der  Luft  zu- 
rückzuführen ist.  Schon  durch  massiges  Reiben  mit 
einem  weichen  Tuch  (Seidenlappen  oder  Rehfell)  wird 
die  Erscheinung  verschwinden.  Durch  Verteilung  eines 
Tropfens  Oel  oder  Terpentin  ebenfalls;  davon  ist  aber 
abzuraten,  weil  die  gebräuchlichen  Oele,  Leinöl  gelb 
und  Mohnöl  schmutzig  nachdunkeln,  Terpentin  aber  die 
Eigenschaft  hat,  manche  Firnisse  sofort  zu  erweichen 
und  aufzulösen.  Dem  Kunstfreund,  der  die  Pflege  seiner 
Kunstschätze  in  liebevolle  Selbstbehandlung  nimmt,  ist 
zu  diesem  Zwecke  zu  empfehlen: 

Dr.  Büttners  Phöbus  A. 

Zum  Auffrischen  und  Konservieren  der  Oelgemälde. 

Fabrik  von  H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Aus  jeder  Malutensilienhandlung  zu  beziehen,  ist 
dies  eine  wasserhelle,  leicht  zerteilbare  Flüssigkeit,  die, 
sparsam  angewendet,  dem  Bilde  keinen  Schaden  zufügen 
kann.  Selbstverständlich  ist  das  Bild  vorher  mit 
einem  Federwedel  abzustauben.  Wendet  man  ein  Reh- 
leder an,  so  sind  einige  Tropfen  durch  Zusammen- 
drücken in  demselben  möglichst  weit  zu  verteilen  und 
die  Stellen  damit  anzureiben.  Dabei  muss  mit  der 
flachen  Hand  hinten  gegengehalten  werden  um  einen 
Druck  der  Bildfläche  zu  vermeiden.  Beim  Anreiben 
mit  einem  elastischen  Borstenpinsel  ist  zu  beachten, 
was  beim  Firnissen  (Seite  30)  gesagt  ist. 

Erscheinen  die  dunkeln  Stellen  eines  Bildes  matt 
und  undurchsichtig,  scheinbar  mit  einem  grauen  Schimmer 
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bedeckt,  was  bei  älteren,  lange  hängenden  Bildern 
Vorkommen  wird,  so  fehlt  dem  Bilde  das  Waschen. 
(Seite  IO.) 


Verwittern,  grau  und  unsichtbai*  werden 

des  Bildes. 

¥ 

Bilder,  die  in  Räumen  hängen,  in  denen  im  Winter 
nicht  geheizt  wird,  in  denen  sich  besonders  im  Früh- 
jahre Nässe  an  den  Wänden  zeigt,  leiden  in  mannig- 
facher Weise  unter  der  Feuchtigkeit.  Darunter  befindet 
sich  auch  der  Einfluss  auf  die  das  Bild  bedeckende 
Firnisschicht;  der  Firnis  verliert  in  sich  seinen  Zu- 
sammenhang, er  verwittert.  Aus  der  glänzenden  Schicht 
wird  ein  weissgrauer,  undurchsichtiger  Schleier,  der  sich 
ganz  oder  teilweise  über  das  Bild  ziehen  kann.  Wie 
klares  durchsichtiges  Glas  zerstossen  ein  weisses  un- 
durchsichtiges Pulver  giebt,  so  ist  verwitterter  Firnis 
trotz  seines  inneren  Zusammenhanges  in  zahllose  winzige 
Teilchen  zerplatzt;  es  hat  eine  Molekülarveränderung 
im  Firnis  stattgefunden.  Scheinbar  macht  ein  solches 
Bild  den  Eindruck,  als  ob  es  vernichtet  ist,  als  ob  die 
Farben  vergangen  wären.  So  ist  bei  Abbildung  11  der 
untere  Teil  der  Madonna  stark  verwittert,  bei  Ab- 
bildung IV,  Friedrich  der  Grosse,  fast  das  ganze  Bild. 
Durch  die  Regenerierung  des  verwitterten  Firnisses 
(Seite  2i)  tritt  das  Bild  wieder  klar  hervor.  Ein  gutes 
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Regenerierungsmittel  ist  das  bekannte  Pettenkofersche 
Verfahren. 

Das  Bild  wird  in  einem  geschlossenen  Kasten,  in 
welchem  sich  eine  flache  Schicht  Flanell  oder  Watte 
mit  Spiritus  getränkt  befindet,  so  an  den  Deckel  be- 
festigt, dass  die  sich  beständig  entwickelnden  Spiritus- 
gase (Verdunstungen)  das  Bild  umhüllen  und  durch- 
ziehen. Dieser  Wiederbelebungsprozess  wird  sich  je 
nach  der  Art  des  Firnisses  langsamer  oder  schneller  voll- 
ziehen. Eine  sehr  einfache  Art  des  Regenerierens  von 
überraschender  Wirkung,  die  jeder  Bilderbesitzer  selbst 
ausführen  kann,  und  die  jedem  Bilde  nur  nützen  und 
niemals  schaden  kann,  ist  das  Tränken  der  Rückseite 
mit  Terpentin  oder  mit  der  Seite  1 2 beim  Waschen 
zur  Abhaltung  des  Wassers  angegebenen  Mischung  von 
Terpentinspiritus  und  Wachs.  (Terpentinöl  ist  der  un- 
gereinigte Terpentin,  dessen  Wirkung  zwar  dieselbe  ist, 
dessen  Anwendung  aber  seines  strengen  Geruchs  wegen 
unbequem  ist.)  Nicht  bloss  der  Firnis  verwittert,  es 
kann  sich  die  Verwitterung  auch  bis  in  die  Farbe,  auf 
das  die  Farbe  zusammenhaltende  Bindemittel,  erstrecken. 
Dadurch  erscheinen  Stellen,  auf  denen  kein  Firnis  mehr 
ist,  ebenfalls  grau  und  farblos.  Die  Regenerierung  des 
Bindemittels  vollzieht  sich  langsamer  und  schwerer,  da 
hierbei  erst  der  Weg  zwischen  die  dicht  nebeneinander 
gelagerten  Farbkörperchen  gefunden  werden  muss.  Die 
Eigenschaft  zu  verwittern  haben  aber  nicht  alle  Firnisse; 
in  denselben  Räumen  werden  einige  Bilder  grau  und  ver- 
wittert sein,  während  andere  der  Einwirkung  von  Nässe 
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Widerstand  geleistet  haben  und  klar  geblieben  sind. 
Der  Restaurator  wird  im  einzelnen  Falle  zu  entscheiden 
haben,  ob  es  nicht  besser  ist,  den  verwittert  gewesenen 
Firnis  überhaupt  vom  Bilde  zu  entfernen,  damit  sich 
derselbe  Prozess  nicht  mehr  wiederholen  kann. 


Verscliimitzeii. 

Sogar  Bilder,  an  denen  nichts  gerührt  wird,  werden 
mit  der  Zeit  schmutzig  werden.  Diese  Erfahrung  kann 
man  in  jeder  Galerie  machen,  die  nicht  unter  beständiger 
technischer  Aufsicht  steht.  Ebenso  wie  Spiegel  und 
Fenster  aussehen  würden,  die  jahrelang  nicht  geputzt 
sind,  ebenso  sehen  die  Bilder  aus,  nur  dass  man  es 
da  nicht  so  merkt. 

Neben  Staub,  Rauch,  Spinnen,  Fliegen  trägt  die 
Hauptursache  dazu  das  Abstäuben  (Seite  7)  bei.  Wird 
dies  auch  nur  selten  und  dann  in  entsprechender  Weise 
mit  einem  lockeren  Federwedel  besorgt,  so  kommt  es 
doch  vor,  dass  ab  und  zu  eine  Feder  einknickt  und 
abbricht,  bis  zuletzt  bloss  noch  der  innere  Klumpen 
des  Wedels  vorhanden  ist,  aus  dem  die  abgebrochenen 
Rippen  der  Federn,  von  seitlichen  Fähnchen  verdeckt, 
hervorragen.  Ein  ramponierter  Wedel  hat  noch  gefähr- 
lichere Eigenschaften  als  ein  Wischtuch.  Nicht  bloss, 
dass,  wie  bei  letzterem  der  Staub  auf  die  Oberfläche 


auf-  und  festgewischt  wird,  die  harten  Rippen  zer- 
kratzen ausserdem  bei  jeder  Berührung  die  Bildfläche. 

Bei  einem  verschmutzten  Bilde  werden  die  hellen 
Stellen  dunkler  und  die  dunkeln  heller,  stumpf  er- 
scheinen. (Siehe  Abbildungen  11,  111,  IV,  V,  VI.)  Das 
Waschen  der  Bilder  kann  jeder  Kunstfreund  selbst  vor- 
nehmen, wenn  er  die  Anweisung  dazu  (Seite  lo)  befolgt. 


Vergilben.  Nachduiikeln. 

Wenn  bei  neuen  Bildern  ein  Vergilben  eintritt,  so 
ist  die  Ursache  davon  das  verwandte  Malmittel  oder 
der  deckende  Firnis.  Tritt  diese  Eigenschaft  nicht  zu 
stark  und  dabei  gleichmässig  auf,  so  ist  es  besser, 
daran  nichts  zu  ändern.  Bei  ungleichmässigem  Auf- 
treten wird  Abhilfe  nötig.  ln  bereits  aufgetragenen 
Firnis  wird  von  Künstlern  manchmal  stellenweise  noch 
hineingemalt.  Solche  Stellen  werden  sich  heller  mar- 
kieren, als  das  übrige  Bild,  das  durch  die  darüber  ver- 
teilte Firnisschicht  in  gleichmässigem  Ton  nachgedunkelt 
ist.  Ist  die  Nachdunkelung  störend,  so  wird  es  sich 
empfehlen,  den  Firnis  zu  entfernen;  ist  sie  nicht  störend, 
so  ist  besser,  die  sich  heller  markierenden  Stellen 
leicht  zu  tönen  und  dadurch  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Ganzen  zu  bringen. 

Wenn  bei  ungeschicktem  Firnisauftrag  einzelne 
Stellen  dicker  bezogen  sind  als  andere,  oder  Firnis- 
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tropfen  und  Thränen  darauf  stehen  geblieben  sind,  und 
der  Firnis  ist  nachgedunkelt,  so  erscheinen  die  dicken 
Schichten  stark  gelblich.  Gereicht  der  sonstige  Firnis- 
überzug dem  Bilde  nicht  zum  Nachteil,  so  genügt  es, 
die  dickeren  Schichten  derart  abzuschleifen,  dass  sie 
sich  nicht  mehr  markieren.  Dies  geschieht  in  ähnlicher 
Weise,  wie  der  Tischler  Politur  schleift. 

Alte  Bilder  sind  oft  im  Firnis  vollständig  ertrunken 
und  bis  ins  tiefe  Braun  nachgedunkelt.  Die  Art,  wie 
früher  Bilder  aufgefrischt  wurden,  — wenn  ein  Firnis- 
Ueberzug  trübe  geworden  war,  wurde  neuer  aufgetragen, 
— hat  die  ursprüngliche  Malerei  mit  einer  dicken 
Schicht  bedeckt;  dabei  ist  es  auch  vorgekommen,  dass 
Schmutz  und  Staub  mit  jeder  neuen  Lage  festgefirnisst 
wurde.  Die  Abbildungen,  besonders  1,  11  und  111,  zeigen 
solche  Verdunkelungen.  Die  Aufgabe  des  Restaurators 
ist  es  nun,  diese  Schichten  zu  entfernen.  Er  bedient 
sich  dazu  als  Lösungsmittel  sogenannter  Putzwasser, 
deren  chemische  Beschaffenheit  der  Natur  der  Firnisse 
angepasst  sein  muss.  Die  Auswahl  ist  nicht  ganz  ein- 
fach, weil  jede  Firnisschicht  von  anderer  Art  ist;  es 
aber  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vorgekommen 
sein  kann,  dass  ein  Bild  mit  irgend  einem  beliebigen 
Oel,  mit  Speckschwarte,  abgerieben  ist,  oder  einen 
Ueberzug  von  Eiweiss,  Zuckerlösung  oder  irgend  einem 
anderen  ähnlichen  Erfrischungsmittel  bekommen  hat. 

Das  beste  und  unschuldigste  Putzwasser  ist  Ter- 
pentin, (französischer  Terpentinspiritus)  geeignet  für 
alle  in  Terpentin  löslichen  Firnisse.  Die  nicht  in 


Terpentin,  sondern  in  Spiritus  löslichen  Firnisse  sind 
mit  rektifiziertem  Spiritus,  dessen  scharfe  Wirkung 
durch  Zusätze  von  Kopaivabalsam  oder  Lavendelöl  ge- 
mildert wird,  zu  entfernen. 

Solche  Firnisse,  die  weder  durch  Terpentin,  noch 
durch  Spiritus  gelöst  werden,  können  mit  einer  Seife 
aus  Salmiakgeist  und  Kopaivabalsam  entfernt  werden. 
(M.  V.  Pettenkofers  Vortrag  in  den  ,, Technischen  Mit- 
teilungen für  Malerei“  von  Adolf  Keim  in  München, 
Jahrgang  1888  No.  40.) 

Ist  bei  einem  alten  Bilde  der  Firnisüberzug  sonst 
gut,  die  dem  Bilde  dadurch  widerfahrene  Tönung  aber 
nur  geringfügig  und  oft  nicht  unsympathisch,  so  wird 
es  immer  sehr  zu  überlegen  sein,  ob  es  nicht  besser 
ist,  den  alten  Firnis  ruhig  darauf  zu  lassen.. 


Zerspringen  des  Firnisses. 

Bei  Bildern,  die  einen  starken  Firnisüberzug  haben, 
kommt  es  vor,  dass  sich  der  Firnis  während  seines 
vollständigen  Erhärtens,  das  jahrelang  dauert,  in  sich 
zusammenzieht  und  an  seiner  Oberfläche  reisst.  Ist 
das  Bild  darunter  ganz  ausgetrocknet  gewesen,  so  bleibt 
es  dabei  unbeschädigt.  War  dies  noch  nicht  der  Fall, 
so  folgt  die  Farbe  dem  Firnis,  auch  diese  wird  mit  zu- 
sammengezogen und  bekommt  feine,  kaum  sichtbare 
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Risse.  Das  Zerreissen  der  Farbe  tritt  noch  in  anderer 
stark  sichtbarer  Weise  auf  und  wird  Seite  57  (Reissen, 
Zerplatzen  der  Farbe)  besonders  behandelt.  Ist  das 
oberflächliche  Zerspringen  des  Firnisses  kaum  wahr- 
zunehmen und  hat  es  sich  nicht  der  darunter  befind- 
lichen Farbe  mitgeteilt,  so  wird  es  sich  empfehlen, 
das  Bild  zu  lassen  wie  es  ist;  macht  sich  aber  das 
Zerspringen  des  Firnisses  unangenehm  bemerklich,  so 
muss  er  erweicht  resp.  entfernt  werden.  Dabei  werden 
sich  feine  Risse,  die  bis  in  die  Farbe  gedrungen  sind, 
wieder  schliessen. 


DuiikelwerdeiJ  einzelner  Stellen,  spätere 
üebermaliingen. 

Wie  bei  neueren  Bildern  einzelne  dunkler  (vergilbt) 
erscheinende  Stellen  meist  auf  zu  dicke  Firnisschicht 
zurückzuführen  sind,  sofern  das  Bild  nicht  verschmutzt 
ist,  so  kann  man  bei  älteren  Bildern  resp.  bei  solchen, 
die  in  der  früheren  unvollkommenen  Weise  schon  ein- 
mal restauriert  sind,  in  den  dunkleren  Stellen  gewöhn- 
lich spätere  Uebermalungen  erkennen.  Was  früher 
nach  dem  neuen  Firnissen  nicht  sichtbar  wurde,  und 
dies  sind  solche  Stellen,  bei  denen  der  neue  den  alten 
Firnis  nicht  erweichte,  oder  bei  denen  die  Verwitterung 
bis  in  die  Farbe  gedrungen  war,  ebenso  Stellen,  die 
innerhalb  oder  unterhalb  des  Firnisses  verschmutzt 
waren,  wurde  übermalt. 
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Diese  Uebermalungen,  die  seiner  Zeit  mit  dem 
Ton  des  Bildes  übereinstimmten,  erfahren  je  nach  dem 
Charakter  des  dazu  verwandten  Materials  später  eine 
Verdunkelung  und  werden  um  so  mehr  aus  dem  Bilde 
herausfallen,  je  dicker  sie  aufgetragen  wurden,  ln  der 
Abbildung  1 ist  der  Kopf  der  Madonna,  ferner  der 
Kopf  und  der  Arm  der  weiblichen  Figur  links  und 
verschiedene  andere  Stellen  später  übermalt  und  zwar 
in  so  roher  Weise,  dass  nicht  bloss  die  Verdunkelung 
allein  darin  spätere  Uebermalungen  erkennen  liess.  Auf 
Abbildung  IV  ist  durch  spätere  Uebermalung  der  Umriss 
der  Figur  Friedrichs  des  Grossen  ein  ganz  anderer  ge- 
worden. Sind  solche  Uebermalungen  seiner  Zeit  durch 
einen  guten  Maler  gemacht  worden,  so  werden  sie 
lediglich  durch  ihren  veränderten  Ton  auffallen,  dies 
ist,  wie  bei  Abbildungen  1 und  IV,  meist  nicht  der 
Fall.  Gewöhnlich  sind  die  Uebermalungen  schlechter 
als  das  darunter  befindliche  alte  Bild. 

Ebenso  wie  der  Firnis,  ebenso  lassen  sich  solche 
Uebermalungen  wieder  herunterwaschen.  Nach  ihrer 
Entfernung  zeigt  ein  altes  Bild  oft  Schönheiten,  die 
ihm  vorher  nicht  zuzutrauen  waren.  Auch  sinnent- 
stellende Uebermalungen  kommen  vor.  Auf  einem  etwa 
zweihundertjährigen  Bilde,  die  Ansicht  eines  Schlosses 
darstellend,  befanden  sich  an  einer  Stelle  des  Parkes 
Ziegelmauern,  wo  solche  nie  gestanden  haben  konnten; 
bei  der  Restaurierung  des  Bildes  stellte  sich  heraus, 
dass  das  Bild  an  verschiedenen  Stellen  übermalt  war, 
an  Stelle  der  Mauern  befanden  sich  geschorene  Hecken; 
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dem  Maler  waren  sie  durch  Verwitterung  oder  Ver- 
schmutzung unklar  geblieben,  er  hatte  Mauern  darin 
zu  erkennen  geglaubt  und  solche  darüber  gemalt.  Die 
gründliche  Restaurierung  alter  Bilder  bringt  mancherlei 
Ueberraschungen.  Abbildung  1 hatte  in  der  Tradition 
seiner  Besitzer  immer  als  Tizian  gegolten.  Bei  seiner 
Restaurierung  fand  sich  wirklich  rechts  unten  eine 
Namenstafel  mit  der  Bezeichnung  Tizianus  Vecellio, 
aber  leider  liess  sich  gleichzeitig  daran  nachweisen,  dass 
der  ursprüngliche  Name  gewaltsam  entfernt  war  und 
Tizianus  Vecellio  später  heraufgeschrieben  worden  ist. 


Heruiitergewascheiie  Farben. 

Nicht  so  häufig  wie  man  bei  alten  Bildern  dicke 
Firnisschichten  findet,  trifft  man  das  Gegenteil  davon 
an,  nämlich  heruntergewaschene  Farben.  Dies  in  den 
Fällen,  wo  Bilder  beim  grossen  Reinmachen  gewaschen 
wurden,  wie  man  Thüren  abwäscht.  Je  nach  der  Menge 
der  angewandten  Seife  ist  ein  Teil  der  Farbe  mit 
heruntergewaschen,  so  dass  bei  dünngemalten  Stellen 
der  reine  Malgrund  übrigbleibt.  Bei  alten  Familien- 
porträts findet  man  diese  Erscheinung  am  häufigsten. 
Im  i8.  Jahrhundert  wurde  als  Grundierung  vielfach 
Bolus,  ein  roter  Thon,  angewandt,  der  nach  Abwaschen 
der  Farbe  überall  sichtbar  wurde.  Es  hatte  sich  dafür 
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schon  eine  technische  Bezeichnung  gefunden,  man  sprach 
von  dem  ,, Durchwachsen  des  Bolus‘‘;  diese  Eigenschaft 
hat  aber  dem  Bolus  nie  angehört,  sondern  die  Farb- 
schicht  ist  durch  Abwaschen  einfach  dünner  geworden, 
resp.  ganz  verschwunden. 

Der  tüchtige  Künstler  und  Kenner  alter  Malerei 
wird  solche  teilweise  heruntergewaschene  Bilder  leicht 
in  ihrem  ursprünglichen  Charakter  ergänzen  können. 


Schäden 

bei  Bildern  auf  Leinwand. 


Faltigw  erden.  Beulen. 

Da  sich  Holz  durch  den  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  ausdehnt,  Leinwand  aber  — gerade  umgekehrt 
— zusammenzieht,  werden  im  Sommer  die  Bilder  an 
der  Wand  eine  straffe  Oberfläche  haben  und  im  Winter, 
wenn  die  Stubenluft  durch  das  Heizen  trockener  ge- 
worden ist,  eine  faltige. 

Die  Falten  sind  durch  Aufkeilen  der  Blendrahmen 
(Seite  8)  leicht  zu  beseitigen.  Aeltere  Bilder  haben  oft 
keinen  Keilrahmen,  sondern  einen  an  den  Ecken  fest 
geschlossenen  Blendrahmen.  Zeigen  sich  bei  diesen 
starke  Falten,  so  thut  man  gut,  sie  auf  Keilrahmen  um- 
zuspannen. Dabei  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  neu  zu 
verwendende  Blendrahmen  nach  innen  abgeschrägt  ist, 
und  dass  die  inneren  Kanten  abgerundet  sind,  damit  sich 
die  Bildfläche  nicht  daran  eindrücken  kann.  (Seite  47.) 

Beulen  entstehen  auf  Bildern  am  meisten  durch 
einen  Druck  gegen  die  Rückseite  der  Bildfläche.  Ein 
Druck  von  kurzer  Dauer  kann  schon  eine  Beule  zurück- 
lassen, beim  Transportieren  ein  Druck  der  Finger,  oder 
das  Anlegen  der  Leinwand  gegen  irgend  einen  Vor- 


Blend- 

rahmen. 
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Sprung;  empfindlicher  ist  der  Schaden,  wenn  ein  solcher 
Druck  längere  Zeit  stattgefunden  hat,  z.  B.  durch  den 
Kopf  eines  in  der  Wand  steckengebliebenen  Nagels, 
oder  durch  das  Lagern  harter  Gegenstände  zwischen 
Blendrahmen  und  Bild. 

Mit  der  Staubschicht,  die  sich  im  Laufe  der  Jahre 
an  der  unteren  Kante  ablagert  und  allmählich  zur 
festen  Masse  wird,  vereinigen  sich  Kalkstücke,  Holz- 
splitter, Nägel  und  besonders  gern  Holzkeile,  die  aus 
dem  Blendrahmen  herausgefallen  sind.  Auf  das  baldige 
Entfernen  solcher  Sachen  muss  sehr  achtgegeben  werden; 
je  länger  der  Druck,  um  so  härter  wird  die  Beule. 
Das  Beseitigen  von  Beulen  geschieht  durch  Anwendung 
eines  heissen  Eisens,  wird  aber  immer  dem  Fachmann 
überlassen  bleiben  müssen,  weil  es  dabei  verschiedener 
Vorkehrungen  bedarf.  (Seite  52.) 

Bei  von  hinten  verklebten  Löchern  markieren  sich 
die  beklebten  Stellen  leicht  als  Beulen,  dann  in  die 
Rückseite  gedrungener  Firnis,  auf  die  Rückseite  auf- 
getragene Oelfarbe,  ferner  werden  aber  auch  alte  Bilder 
schon  durch  ungleichen  Farbe-  oder  Firnisauftrag  beu- 
lig,  wie  bei  dem  Bilde  Friedrich  des  Grossen,  Ab- 
bildung IV,  die  Stelle  über  dem  Gesicht  im  Hut.  Der 
Maler  hatte  das  Bild  ursprünglich  barhäuptig  gemalt; 
durch  das  Nachmalen  des  Hutes  ist  an  dieser  Stelle 
der  Farbenauftrag  besonders  stark.  Solche  Beulen 
werden  meist  mit  noch  anderen  Schäden  zusammen 
auftreten,  deren  Beseitigung  das  Rentoilieren  (auf  neue 
Leinwand  ziehen)  erfordert.  (Seite  49.) 
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Brüchige  Bildfläche.  Mai*kiereii  des 
Blendrahmens. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Malgrundes,  der 
präparierten  Leinwand,  wird  dem  Bilde  die  Eigenschaft 
inne  wohnen,  zu  brechen,  zu  platzen.  Verschiedene 
in  früherer  Zeit  angewandte  Malgründe  sind  so  spröde, 
dass  sie  sehr  leicht  brechen;  leider  wird  auch  noch 
jetzt  vielfach  Malleinwand  benutzt,  die  denselben  Fehler 
hat.  Am  ehesten  zerbricht  die  Bildfläche  an  der  inneren 
Kante  des  Blendrahmens  (Seite  45).  Bei  einem  Druck 
von  vorn,  beim  Waschen  oder  Firnissen,  drückt  sich 
die  Leinwand  gegen  die  dahinterliegende  Kante,  und 
das  Bild  behält  ringsherum  Bruchstellen.  (Siehe  Ab- 
bildungen IV  und  V.)  Nicht  bloss  der  Malgrund  zer- 
bricht, auch  die  Farbe  im  Verein  mit  dem  darauf 
liegenden  Firnis  wird  zuletzt  glashart  und  bricht  bei 
jeder  unsanften  Berührung.  Die  Bruchstellen  heben 
sich  scharf  heraus;  bei  ein  und  mehrere  Jahrhunderte 
alten  Bildern  erscheint  die  ganze  Bildfläche  in  zahllose 
Stücke  zerbrochen,  deren  Ränder  sich  reibeisenförmig 
abheben.  (Siehe  Abbildung  IV.)  Der  Hauptgrund  dieses 
Brechens  ist  aber  das  Nasswerden  der  Rückseite.  Da 
die  Leinwand  die  Eigenschaft  hat,  sich  in  nassem  Zu- 
stande zusammenzuziehen,  und  zwar  so  erheblich,  dass 
der  Quadratmeter  ringsherum  einen  Zentimeter  Fläche 
einbüsst,  so  wird  bei  jedem  Nasswerden  des  Bildes  die 
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Farbe  in  sich  zusammengepresst,  sie  zerspringt  an  ver- 
schiedenen Stellen,  und  es  werden  sogar  kleine  Stücke 
herausgepresst  und  fallen  ab.  Nass  wird  aber  jedes 
Bild,  das  in  ungeheizten  Räumen  dicht  an  der  Wand 
hängt,  in  jedem  Jahre  wenigstens  einmal. 

Bei  an  und  für  sich  schon  zerbrochenen  Stellen 
werden  die  Bruchränder  scharf  gegeneinander  gepresst 
und  heben  sich  nach  vorn  heraus.  Wird  die  Leinwand 
wieder  trocken,  so  dehnt  sie  sich  aus;  dabei  hat  die 
stehengebliebene  Farbe  das  Bestreben,  ihre  einmal  ein- 
genommene Fläche  beizubehalten,  und  jedes  ringsherum 
gebrochene  Stück  bleibt  vorn  wie  es  ist,  dehnt  sich 
hinten  aus,  wölbt  sich  daher  konkav,  dass  die  Ränder 
hervorstehen. 

Dieser  sich  beständig  in  Jahrhunderten,  wenn  auch 
nur  zeitweise,  wiederholende  Prozess,  wird  die  meisten 
alten  Bilder  in  den  Zustand  versetzen,  in  dem  sich  das 
Bild  Friedrichs  des  Grossen,  Abbildung  IV,  befand. 
Man  kann  daran  deutlich  wahrnehmen,  wie  die  Brüche 
nach  der  Mitte  zunehmen,  da  die  Bildfläche  ringsherum 
durch  das  Holz  des  Blendrahmens  gegen  die  Feuchtig- 
keit mehr  geschützt  war.  Die  hygroskopische  Eigen- 
schaft, die  Fähigkeit,  Feuchtigkeit  aufzusaugen,  haftet 
aber  jeder  Leinwand  an;  sowohl  der  von  alten  wie 
der  von  neuen  Bildern,  ohne  jede  Ausnahme.  Die  zu 
neueren  Bildern  verwandte  Malleinwand  ist  meist  geölt; 
dass  sie  aber  trotzdem  ihre  hygroskopische  Eigenschaft 
nicht  verloren  hat,  davon  kann  man  sich  leicht  über- 
zeugen, wenn  man  ein  Stück  der  gebräuchlichen  Mal- 
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leinwand  von  der  Rückseite  nass  macht;  es  rollt  sich 
zusammen  wie  ein  nasses  Gelatineblatt,  nur  umgekehrt 
mit  der  trockenen  Seite  nach  aussen  und  der  nassen 
. nach  innen. 

Wer  seine  Bilder  gut  erhalten  bleiben  lassen  will, 
muss  darauf  bedacht  sein,  sie  gegen  den  Einfluss  von 
Feuchtigkeit  zu  schützen.  Was  bei  „feuchte  Wände“ 
gesagt  ist  (Seite  14),  nämlich  freie  Luftzirkulation 
zwischen  Bild  und  Wand  schaffen,  ist  zunächst  zu  be- 
obachten, ein  ferneres  und  noch  besseres  Verfahren  ist: 
die  hygroskopische  Eigenschaft  der  Rückseite  des 
Bildes  aufzuheben.  Die  Wahl  der  Mittel  kann  dabei 
leicht  eine  recht  ungünstige  sein.  Wird  das  Bild  von 
hinten  mit  einer  Firnisschicht  getränkt,  oder,  wie  es 
auch  vorgekommen  ist,  mit  Oelfarben  bestrichen,  so  ver- 
beult es  sich  durch  und  durch,  da  der  Auftrag  und  das 
Eindringen  stets  ungleichmässig  sein  werden.  Ferner 
wird  das  Bild  in  sich  eine  spröde  Fläche,  die  bei  jeder 
Erschütterung  entzweibrechen  kann.  Das  Tränken  von 
der  Rückseite  muss  also  mit  einer  wasserfeindlichen 
Flüssigkeit  geschehen,  die  die  Eigenschaft  hat,  sich 
leicht  und  gleichmässig  zu  verteilen,  dabei  scharf  in 
alle  Poren  einzudringen  und  nicht  spröde  zu  verhärten. 

(Siehe  auch  Seite  62.)  Dem  Fachmann  wird  die  An- 
wendung solcher  Mittel  zu  überlassen  sein. 

Um  brüchigen  Bildern  wieder  eine  ebene  Fläche  Rentoilieren. 
zu  verschaffen,  bedarf  es  des  Rentoilierens,  des  Auf- 
ziehens auf  neue  Leinwand,  eventuell  bei  kleineren 
Bildern  auf  Holz.  Die  Anwendung  der  Rentoilierung 
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ist  alt,  sie  wurde  aber  — und  wird  vielfach  noch  — 
falsch  ausgeführt.  Wird  zum  Rentoilieren  wasserhaltiger 
Klebestoflf  verwandt,  und  jede  Art  der  gebräuchlichen 
Kleister  und  Leime  ist  mit  Wasser  zubereitet,  so  wirkt 
dieses  zunächst  in  der  beschriebenen  zusammenziehenden 
Weise,  und  die  Bilfläche  verkleinert  sich.  Ist  ein  altes 
Bild  durch  wiederholtes  Nasswerden  in  langen  Jahren 
gewissermassen  daran  gewöhnt,  haben  sich  zwischen 
den  Facetten  der  vielen  zerbrochenen  Stellen  breite 
Rinnen  gebildet,  so  wird  ihm  dies  nicht  sonderlich 
schaden.  Bei  Bildern  aber,  die  noch  neu  sind  und 
rentoiliert  werden  müssen,  auf  deren  Rückseite  Feuchtig- 
keit einzuwirken  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  wird 
der  Wassergehalt  des  Klebestoffes  eine  traurige  Wirkung 
ausüben,  das  Bild  biegt  sich  zusammen,  die  Farbe  zer- 
bröckelt und  zerbricht  und  schiebt  sich  zusammen. 
Wenn  der  Schaden  sich  schliesslich  auch  reparieren 
lässt,  so  ist  und  bleibt  ihm  doch  immerhin  dadurch 
Schaden  zugefügt.  Das  Bild  muss  vor  solchem  Auf- 
kleben also  erst  derart  behandelt  werden,  dass  es  gegen 
die  Einwirkung  der  Nässe  unempfindlich  bleibt.  (Siehe 
beim  Waschen  Seite  lo.) 

Bei  alten,  früher  einmal  rentoilierten  Bildern  findet 
man  die  zweite  Leinwand  vielfach  wieder  losgelöst, 
sowie  Klebstoff  und  Leinwand  von  Schimmel  durch- 
setzt und  von  Würmern  zerfressen. 

Letzeres  verhütet  man  durch  einen  Terpentinzusatz 
zur  Klebemasse;  bleibt  aber  die  Rentoilierung  hygro- 
skopisch, so  wirkt  später  jede  Feuchtigkeit  wiederum 
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auf  das  Bild,  erweicht  den  Kleister,  hebt  seine  Wirkung 
auf,  und  der  Zerstörungsprozess  vollzieht  sich  aufs 
neue.  Daher  muss  die  Rückseite  eines  rentoilierten 
Bildes  ebenfalls  unempfänglich  für  Feuchtigkeit  gemacht 
werden. 

Die  vollkommenste  Rentoilierung  wird  die  sein, 
bei  welcher  sowohl  der  Stoff,  auf  welchen  das  Bild 
gezogen  wird,  sowie  das  Klebematerial,  beides  für 
Feuchtigkeit  unzugänglich  ist  und  bleibt,  z.  B.  Kleben 
durch  Kautschuklösung  auf  Kautschukstoff;  auch  ist 
auf  dauernde  Unveränderlichkeit  und  Beständigkeit  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Diesen  Anforderungen  entspricht  die 
Anwendung  einer  Harzwachsmasse,  welche  die  Eigen- 
schaft hat  sich  vermittelst  heissen  Eisens  gleichmässig 
zu  verteilen,  in  alle  Poren  einzusaugen,  dabei  eine  un- 
bedingte Klebkraft  besitzt  und  nach  dem  Erkalten  eine 
feste  elastische  Masse  bildet,  die  absolut  unempfindlich 
gegen  Feuchtigkeit  bleibt.  Diese  Harzwachsmasse  besteht 
nach  freundlicher  Mitteilung  des  Königlichen  Restau- 
rators, Professor  Hauser  in  Berlin,  aus  zwei  Gewichts- 
teilen gelben  Wachs,  einem  Gewichtsteil  Burgunder  Harz 
(weisses  Pech).  Die  Bilder  IV,  V und  VI  sind  auf  diese 
Weise  rentoiliert.  Derartige  Bilder  können  selbst  eine 
Zeit  lang  unter  Wasser  liegen,  ohne  dass  es  ihnen 
schadet. 

Bevor  ein  Bild  rentoiliert  wird  muss  seine  Rück- 
seite von  allen  Unebenheiten  befreit  sein.  Diese  sind 
verschiedener  Art : durch  die  Poren  der  Leinwand 
durchgedrungener  Malgrund,  Knoten  in  der  Leinwand, 


52 


Glätten. 


aufgeklebte  Flicken,  die  dazu  dienten,  Löcher  zu  ver- 
kleben und  Nähte. 

Die  Leinwand  alter  Bilder  ist  oft  zusammengenäht, 
so  dass  hinten  zu  beiden  Seiten  der  Naht  Streifen 
überstehen. 

Solche  Nähte  markieren  sich  mit  der  Zeit  stark. 
Im  Bilde  11  geht  eine  solche  Naht  quer  über  den  Schoss 
des  Christkindes ; in  IV  eine  senkrechte  vorn  an  der 
Brust  vorbei.  Würden  solche  Streifen  oder  andere  Un- 
ebenheiten mit  aufgeklebt,  so  würden  sie  sich  nach  der 
Rentoilierung  ganz  besonders  markieren.  Die  Streifen 
müssen  also  inklusive  der  Naht  mit  einem  scharfen 
Messer  so  weit  abgeschnitten  werden,  dass  an  der  Stelle 
der  Naht  keine  Verdickung  bleibt.  Da  aber  hierdurch 
das  Bild  seinen  Zusammenhang  verlieren  würde,  ist  die 
Bildfläche  vorher  zu  bekleben.  Dazu  ist  weisses,  glattes 
Papier  zu  verwenden,  und  ein  Klebstoff,  der  sich  nach- 
her leicht  abwaschen  lässt.  Papier  hat  aber  die  Eigen- 
schaft sich  im  nassen  Zustande  stark  auszudehnen  und 
mit  Kleister  in  Verbindung  während  des  Trocknens 
stark  zusammenzuziehen,  daher  ist  bei  der  Wahl  des 
Papieres  und  des  Klebestoffes  darauf  entsprechend  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Das  Bekleben  der  Bildfläche  hat 
ferner  den  Grund,  gelockerte  Stellen  festzuhalten,  und 
vor  allem  den,  das  Glätten  der  Bildfläche  zu  ermög- 
lichen. 

Das  Glätten  geschieht  vor  und  während  des  Ren- 
toilierens,  und  zwar  wird  das  Bild  regelrecht  mit  dem 
Plätteisen  geplättet.  Der  Firnis  und  die  Oelfarbe  haben 
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die  Eigenschaft,  in  der  Wärme  zu  erweichen  und  sich 
glatt  anlegen  zu  lassen:  Die  Prozedur  des  Plättens  von 
Bildern  ist  aber  in  sofern  vom  Plätten,  wie  es  die 
Hausfrau  kennt,  verschieden,  als  nur  mässig  warme 
Eisen  zu  verwenden  sind,  die  bis  zum  .völligen  Er- 
kalten ihren  Dienst  zu  versehen  haben.  Der  mit  der 
Farbe  zusammengebrochene  Malgrund  wird  aber  durch 
das  heisse  Eisen  allein  weder  erweicht,  noch  gehorcht 
er  demselben;  auf  ihn  ist  von  der  Rückseite  noch  be- 
sonders einzuwirken.  Ist  nun  die  Bildfläche  glatt  und 
eben  geworden,  und  sind  auch  die  Bruchstellen  in  sich 
gewissermassen  zusammengekittet,  so  liegt  doch  bei  der 
geringen  Stärke  einer  Bildfläche  die  Wahrscheinlichkeit 
immer  nahe,  .an  derselben  Stelle  wieder  zu  zerbrechen. 
Dagegen  hat  die  neue  Leinwand  zu  dienen,  die  von 
solcher  Dicke  sein  muss,  dass  sie  genügend  Kraft  be- 
sitzt, um  die  alte  Leinwand  mit  der  Bildfläche  zu 
stützen  und  in  der  glatten  Ebene  zu  erhalten. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Vermerke  auf  der 
Rückseite  der  Bilder  vor  der  Rentoilierung  kopiert 
werden  müssen,  um  nachher  wieder  ebenso  herauf- 
geschrieben zu  werden.  (Seite  15.) 


Löcher,  abgeplatzte  Farbe. 


Löcher  im  Bilde  wurden  gewöhnlich  von  der  Rück- 
seite verklebt.  Wenn  dies  auch  noch  so  geschickt  ge- 
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macht  ist,  die  beklebten  Stellen  werden  sich  früher  oder 
später  im  Bilde  immer  markieren.  Daher  ist  es  rat- 
sam lieber  das  Bild  ganz  zu  rentoilieren;  dabei  ver- 
schwinden die  Löcher  vollständig  ohne  jemals  eine  Spur 
zu  hinterlassen.  (Siehe  Abbildungen  V und  VI.) 

Ist  ein  Bild  sehr  gross  und  will  man  eines  ge- 
ringen Schadens  wegen  daran  die  Mühe  der  Rentoilierung 
nicht  wenden,  so  ist  es  empfehlenswert  auf  der  Rückseite 
des  Bildes  bestimmte  Grenzen  im  Bilde  zu  markieren 
und  das  aufzuklebende  Flick  danach  genau  zuzupassen; 
z.  B.  bei  einem  Loch  im  Gesicht  das  Flick  genau  bis 
zu  den  Conturen  des  Kopfes  reichend,  in  Faltenpartien 
soweit  deckend,  dass  bestimmte  scharfe  Grenzen  auf 
dem  Bilde  mit  dem  Umriss  des  Flickes  zusammenfallen, 
dann  wird  die  Marke,  die  im  Laufe  der  Zeit  doch  auf- 
tritt,  immerhin  weniger  sichtbar  sein. 

Die  im  Bilde  selbst  durch  das  Loch  entstehende 
Unebenheit,  Vertiefung,  ebenso  wie  abgeplatzte  Stellen 
sind  mit  Kitt  auszufüllen  und  vollkommen  eben  zu 
schleifen.  Der  zu  verwendende  Kitt  muss  die  Eigen- 
schaft haben  in  getrocknetem  Zustande  sein  Volumen 
nicht  zu  verändern,  darf  sich  weder  werfen,  noch  zu 
spröde  erhärten,  sondern  muss  die  Elastizität  des  ganzen 
Bildes  beibehalten.  Die  immer  nur  kleinen  Stellen,  bei 
welchen  nach  dem  Schleifen  der  Verkittung  die  Farbe 
fehlt,  werden  retouchiert  in  ähnlicher  Weise  wie  Photo- 
graphien retouchiert  werden.  Mit  dünnem  Farbeauftrag, 
der  sich  genau  innerhalb  der  Grenzen  der  fehlenden 
Farbe  hält,  und  mit  einem  Farbematerial,  das  eine 
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spätere  Veränderung,  Verdunkelung  nicht  zulässt.  Die 
Spuren  derart  reparierter  Stellen  werden  auch  bei 
emsigem  Suchen  nicht  mehr  zu  entdecken  sein. 

Wenn  ein  Bild  anfängt  an  einzelnen  Stellen  die 
Farbe  abzublättern,  — dünne  Farbenscheibchen  lösen 
sich  vom  Malgrunde  los,  so  kann  man  mit  ziemlicher 
Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  allmählich  das  ganze 
Bild  in  diesen  Zustand  gerät,  und  dass  ein  Stück 
Farbe  nach  dem  andern  abfällt.  Um  dies  endgiltig 
zu  vermeiden,  ist  das  Bild  rechtzeitig  zu  rentoilieren. 
(Seite  49.) 


Verwittern  der  Leinwand,  des  Blend- 
rahmens. 

Bei  einem  Bilde,  das  Jahrhunderte  hinter  sich  hat, 
können  die  vergänglichen  Teile,  die  Leinwand  und  das 
Holz,  verwittern  und  zerfallen.  Das  Unvergängliche 
bei  einem  Oelbilde  ist  die  Farbe.  Wie  bei  den  in 

Rubajjät,  Aegypten,  Ende  der  achtziger  Jahre  aus- 
gegrabenen Mumienporträts  auf  Holz  sich  die  Farbe 
2000  Jahre  wohl  erhalten  hat  und  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, sich  ins  unbegrenzte  weiter  zu  erhalten,  so  wohnt 
auch  der  seit  500  Jahren  bestehenden  Oelmalerei  die- 
selbe Zähigkeit  der  Ausdauer  inne.  Jene  antike,  so- 
genannte enkaustische  Malerei , deren  gut  erhaltene 
Proben  bei  ihrer  Auffindung  so  grosses  Aufsehen  er- 
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regten,  ist  im  wesentlichen  von  unserer  Oelmalerei  nicht 
verschieden.  Die  Art  der  Zubereitung  und  Behandlung 
war  eine  ähnliche.  Die  Oelmalerei  verwendet  zum  Zu- 
sammenhalten des  Farbepulvers  flüssige  Harze  und  Oele, 
die  enkaustische  Malerei  erweichtes  Wachs. 

Die  gemeinsame  Natur  dieser  Bindemittel  ist,  nach 
dem  Erhärten  eine  feste  Masse  zu  bilden,  in  der  die 
Farbe  dieselbe  bleibt,  wie  bei  ihrem  Aufträge,  und  die 
sich  widerstandsfähig  gegen  Feuchtigkeit  verhält. 

Ob  sich  die  Feuchtigkeit  durch  den  blossen  Wasser- 
gehalt der  Atmosphäre  oder  durch  direktes  Nasswerden 
geltend  macht,  eine  Einwirkung  auf  alles  was  im  stände 
ist  Feuchtigkeit  in  sich  aufzunehmen,  findet  mehr  oder 
minder  immer  statt;  und  dieser  Einwirkung  unterliegen 
auf  die  Dauer  Leinwand  und  Holz.  Zuerst  wird  Lein- 
wand da  verwittern,  wo  sie  mit  den  rostig  werdenden 
Nägeln  an  den  Blendrahmen  genagelt  ist,  dann  schreitet 
die  Verwitterung  weiter  fort,  und  schliesslich  wird  ein 
Bild  nur  noch  aus  Fetzen  bestehen.  An  vielen  Stellen 
wird  die  Farbe  abgefallen  sein;  es  können  ganze  Stücke 
fehlen.  Trotzdem  wird,  selbst  wenn  die  Fehlstellen 
zusammen  V4  der  ganzen  Bildfläche  betragen,  — ein 
kolossaler  Prozentsatz,  der  selten  Vorkommen  wird  — , 
aus  dem  erhaltenen  % das  Fehlende  leicht  zu  ergänzen 
sein;  das  Bild  wird  durch  Rentoilierung  (Seite  49) 
gerettet. 

Schlechte  Blendrahmen  wird  man  durch  neue  er- 
setzen. (Seite  45.)  Einige  Wurmstiche  werden  aber 
nichts  schaden,  wenn  man  deren  Vermehrung  durch 
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Tränken  des  Holzes  mit  Terpentin  oder  Petroleum  ver- 
hindert. Gut  erhaltene  alte  Blendrahmen  wird  man 
nach  entsprechender  Bearbeitung  gern  wieder  verwenden, 
weil  man  dabei  die  Gewissheit  alten  ausgetrockneten 
Holzes  hat,  während  man  bei  neuen  auf  die  Ver- 
sicherung des  Tischlers  angewiesen  ist. 


Keissen,  Zerplatzen  der  Farbe. 

¥ 

Dies  Kapitel  ist  für  den  Kunstfreund  ein  tief- 
trauriges, denn  lo  Prozent  aller  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts gemalten  Oelbilder  rangieren  hinein.  Mit  dem 
Einschlafen  der  Kunst  in  den  Napoleonischen  Kriegen 
waren  die  bewährten  Rezepte  der  Fabenzubereitung 
verloren  gegangen.  Nach  dem  Wiedererwachen  in  den 
vierziger  Jahren  und  der  darauf  folgenden  rapiden  Kunst- 
entwickelung deckten  zahlreiche  Fabriken  mit  den  ver- 
schiedensten Materialien  den  Bedarf  der  Künstler.  Wenn 
schon  die  Mischung  der  Farbe  in  der  Tube  überall  eine 
andere  ist,  zu  ihrer  Verarbeitung  sind  auch  noch  Bei- 
mischungen nötig  und  jeder  Künstler  bildet  sich  dafür 
sein  eigenes  System.  Wenige  wissen,  womit  der 
andere  malt;  oft  liegt  bei  dem  Konkurrenzkampf  der 
Ueberproduktion  an  Kunst  in  der  Wahl  der  Farben- 
beimischung neben  allem  künstlerischen  Können  das 
Geheimnis  des  Erfolges,  ln  dem  Umstande  nun,  dass 
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jeder  Künstler  mit  anderen  Nüancen  von  Malmitteln 
arbeitet,  liegt  der  Grund  für  die  Ungleichheit  des  Ver- 
haltens der  Bilder  in  Bezug  auf  ihre  Dauerhaftigkeit. 

Der  Austrocknungsprozess  eines  Bildes  dauert  nicht 
nur  nach  Jahren,  sondern  auch  nach  Jahrzehnten,  und 
auf  das  Verhalten  dabei  wirkt  noch  ganz  erheblich  die 
Umge.bung.  Wiederum  ist  es  die  Feuchtigkeit,  welche 
den  schädlichen  Einfluss  ausübt;  diese  hat  in  geheizten 
Räumen  weniger  Gelegenheit  zu  wirken  als  in  un- 
geheizten und  deshalb  treten,  wie  die  meisten  Bilder- 
schäden, so  auch  diese  hauptsächlich  in  letzteren  auf 
(Siehe  ,, Feuchte  Wände“  Seite  14). 

Das  Zerreissen  der  Farbe  macht  sich  auf  zweierlei 
Art  bemerkbar.  Entweder  reisst  die  obere  Farbenschicht, 
so  dass  man  die  untere  unversehrt  zwischen  den  Fugen 
wahrnehmen  kann,  oder  die  ganze  Farbenschicht  zer- 
reisst  und  lässt  den  weissen  Malgrund  durchscheinen, 
so  dass  ein  solches  Bild  aussieht,  als  wenn  es  mit 
einem  unregelmässigen  weissen  Netz  bespannt  wäre. 
Leider  befinden  sich  unter  den  Malern,  deren  Werken 
das  letztere  passiert,  Namen  von  erstem  Klang,  wie 
Menzel  und  Knaus.  In  Kunstkreisen  sagt  man:  ,,Wenn 
er  nicht  zerplatzt  ist,  ist  es  kein  echter  Knaus“. 

Wie  entstehen  diese  Risse?  ist  die  erste  Frage, 
die  zu  beantworten  ist,  ehe  an  die  zweite  herangetreten 
werden  kann:  Wie  lassen  sie  sich  vermeiden?  Als 
dritte  notwendige  bleibt:  Wie  lassen  sie  sich  beseitigen? 

Bilder,  bei  denen  nur  die  oberste  Farbenschicht 
sich  zusammengezogen  hat  und  Risse  zeigt,  sind  häufiger 
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und  machen  sich  im  allgemeinen  weniger  störend  be- 
merkbar als  die  durch  und  durch  bis  auf  den  Malgrund 
zerplatzten.  Das  Platzen  der  oberen  Schicht  findet  ge- 
wöhnlich nur  an  einzelnen  Stellen  des  Bildes  statt,  und 
fällt  auch  nur  da  besonders  auf,  wo  die  untere  Farben- 
schicht eine  wesentlich  andere  Tönung  zeigt  als  die 
obere.  Der  Künstler  braucht  zur  Uebermalung  meist 
eine  andere  Farbenbeimischung  als  zur  Untermalung. 
Besitzt  nun  die  Beimischung  der  Uebermalung  die 
Eigenschaft,  während  des  Trocknens  ihr  Volumen  zu 
verringern,  in  sich  zusammenzutrocknen,  so  gleitet 
die  obere  Farbe  über  die  untere  hinweg  und  bildet 
zwischen  grösseren  stehen  gebliebenen  Inseln  Rinnen. 
Hat  aufgetragener  Firnis  dieselbe  Eigenschaft  (Seite  38), 
so  wird  er  auf  die  obere  zuletzt  aufgetragene  Schicht 
mit  demselben  Erfolg  einwirken.  Die  untere  Schicht 
hat  schon  deshalb  bessere  Chance  intact  zu  bleiben,  als 
sie  auch  in  scheinbar  trockenem  Zustande  immer  noch 
Fähigkeit  genug  besitzt,  Stoffe  aus  nass  aufgetragener 
Farbe  aufzusaugen,  sich  selbst  also  dadurch  an  Substanz 
zu  stärken,  während  dem  oberen  Auftrag  Substanz  ent- 
zogen wird.  Ein  fernerer  Grund  für  das  Zerspringen 
der  oberen  Farbe  ist  die  Einwirkung  von  Feuchtigkeit, 
und  zwar  ist  das  Zerspringen  in  kleine  Teile,  die 
erbsen-  bis  senfkorngross  sind,  fast  immer  darauf  zu- 
rückzuführen. Verschiedene  Firnisse,  dazu  müssen  auch 
Beimischungen  zum  Farbeauftrag  gerechnet  werden, 
haben  die  Eigenschaft  unter  dem  Einfluss  von  Nässe 
zu  zerplatzen,  selbst  wenn  sich  diese  auch  nur  durch 
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Feuchtigkeitsniederschlag  aus  der  Atmosphäre  auf  die 
Bildfläche  äussert.  In  ungeheizten  Galerien  findet  man 
zahlreiche  ältere  Bilder,  deren  oberste  Farbschicht,  haupt- 
sächlich bei  dunkleren  Lasuren  in  zahllose  kleine  Teilchen 
zersprungen  ist.  Es  ist  dies  derselbe  Prozess,  den  man 
im  täglichen  Leben  fortwährend  Gelegenheit  hat  zu  be- 
obachten. Die  Oelfarbe,  die  der  Handwerker  braucht, 
und  die  des  Künstlers  sind  im  Grunde  genommen  das- 
selbe. Die  mit  Oelfarbe  gestrichenen  Thüren  in  der 
Küche,  wo  sich  viel  Wasserdampf  entwickelt,  zer- 
springen, während  die  ebenso  behandelten  Stubenthüren 
glatt  bleiben.  Zwischen  Doppelfenstern,  wo  sich  lange 
Feuchtigkeit  hält,  ist  die  Oberfläche  der  Farbe  immer 
zersprungen.  Die  allmähliche  und  wiederholte  Ein- 
wirkung von  Feuchtigkeit,  die  sich  in  ungeheizten 
Zimmern  entwickelt,  äussert  sich  in  derselben  Weise 
langsam  aber  sicher  auf  die  Bilder.  Wenn  es  auch 
schwer  ist,  sich  gegen  das  im  Bilde  nun  einmal  steckende 
mangelhafte  Material  zu  schützen,  gegen  den  Einfluss 
der  Nässe  könnte  man’s  wohl  immer.  Wo  die  Mittel 
vorhanden  sind,  wertvolle  Galerien  zusammenzubringen, 
müsste  man  sich  auch  den  geringfügigen  Luxus  leisten 
können,  im  Winter  wenigstens  zu  heizen. 

Die  zweite  Art  des  Zerspringens  der  Farbe  ist  die 
vollständige,  bis  auf  den  Malgrund  der  Leinwand.  Es 
ist  schon  viel  über  das  Zugrundegehen  der  Knaus, 
Menzel,  Defregger  gejammert,  aber  noch  wenig  dagegen 
gethan.  Die  Ursache  dieses  Zerreissens  liegt  haupt- 
sächlich in  der  Beimischung  zu  der  verwandten  Farbe; 
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dieselbe  zieht  sich  im  Laufe  des  langsamen  vollständigen 
Erhärtens  in  sich  zusammen  und  bildet  die  verhassten 
weissen  Kanäle.  Aber  dieser  Grund  ist  es  nicht  allein, 
und  abermals  spielt  die  Einwirkung  der  Feuchtigkeit 
ihre  Rolle;  diesmal  durch  das  Eindringen  in  die  Rück- 
seite der  Leinwand.  Ist  die  Farbe  lange  elastisch  und 
geschmeidig,  so  wird  sie  durch  das  Zusammenziehen 
der  Leinwand  nach  aufgenommener  Feuchtigkeit  in  sich 
zusammengeschoben;  wird  die  Leinwand  wieder  trocken, 
so  dehnt  sie  sich  aus,  die  einmal  zusammengeschobene 
Farbe  vermag  aber  nicht  zu  folgen,  und  die  ersten 
Risse  sind  da. 

Wenn  die  Farbe  nicht  geschmeidig  ist,  sondern 
hart  und  spröde,  so  entstehen  statt  der  Risse  die 
Seite  48  erwähnten  reibeisenartigen  Brüche.  Je  länger 
indes  die  Farbe  geschmeidig  bleibt,  um  so  williger  ge- 
horcht sie  dem  wiederholten  Zusammenziehen  der  Lein- 
wand. Nun  wirken  auch  beide  Faktoren  zusammen; 
erst  hat  die  Farbschicht  das  Bestreben  sich  zusammen- 
zuziehen, und  dann  wird  dieses  Bestreben  noch  unter- 
stützt durch  die  Leinwand,  die  sich  bei  jeder  Feuchtig- 
keitsaufnahme ebenfalls,  und  ganz  erheblich,  zusammen- 
schiebt. 

Um  der  Farbschicht  die  Fähigkeit  zu  nehmen,  sich 
in  sich  zusammenzuziehen,  hat  der  Gedanke  Berechtigung, 
dieser  durch  Zuführung  von  darin  eindringenden  Stoffen 
einen  Ersatz  zu  leisten  für  die  nach  allen  Richtungen 
hin  auftretende  Verringerung  ihres  Volumens.  Soviel  sich 
durch  Zusammentrocknen  an  Substanz  verliert,  soviel 
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Substanz  wird  wieder  zugeführt.  Dr.  Büttner,  Kon- 
servator in  Dessau,  hat  zu  diesem  Behuf  ein  Vaselin- 
Oel  zubereitet,  den  auf  Seite  32  erwähnten 

Phöbus  A. 

Zum  Erfrischen  und  Konservieren  der  Oelgemälde, 
fabriziert  von  H.  Schmincke  & Co.,  Düsseldorf. 

Diese  Flüssigkeit  hat  die  Fähigkeit  sich  in  den 
Farbenauftrag  einzusaugen  und  Substanz  zu  bilden,  leider 
hat  sie  auch  die  Eigenschaft  bei  reichlichem  Auftrag 
zu  vergilben  und  nachzudunkeln,  weshalb  eine  starke 
Anwendung  nicht  ratsam  erscheint. 

Nach  der  Erfahrung  des  Erfinders  sind  Bilder,  die 
anfingen,  Risse  zu  zeigen,  damit  angerieben,  nicht  nur 
stehen  geblieben,  sondern  die  Risse  haben  sich  sogar 
bei  häufiger  Anwendung  geschlossen.  Bei  Bildern,  deren 
Rückseite,  die  Leinwand,  nicht  Gelegenheit  hat,  Feuchtig- 
keit aufzunehmen,  ist  ein  Aufhören  des  Reissens  erklär- 
lich; es  wird  aber  überall  da  wirkungslos  sein,  wo  die 
Leinwand  von  ihrer  hygroskopischen  Eigenschaft  Ge- 
brauch machen  kann,  um  sich  selbst  und  damit  die 
Farbe  zusammenzuziehen.  Daher  ist  in  erster  Linie 
darauf  Bedacht  zu  geben,  der  Leinwand  ihre  hygro- 
skopische Eigenschaft  zu  nehmen.  Es  liegt  nun 
nahe,  dazu  das  Vaselin-Oel  von  der  Rückseite  zu  be- 
nutzen. Es  übt  in  der  That  auf  die  Leinwand  eine 
zusammenziehende  Wirkung  aus,  so  dass  auch  ein 
Schliessen  bereits  bestehender  Risse  möglich  ist,  hat 
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aber  nicht  die  Eigenschaft,  die  Leinwand  vor  dem 
ferneren  Aufsaugen  von  Feuchtigkeit  zu  bewahren. 

Um  die  Probe  der  Aufnahmefähigkeit  für  Feuchtig- 
keit bei  Malleinwand  zu  machen,  habe  ich  bemalte  und 
unbemalte  Stücke  der  jetzt  im  Gebrauch  befindlichen 
Sorten  von  der  Rückseite  nass  gemacht.  Bei  den  nicht 
geölten  zieht  sich  die  Leinwand  so  stark  zusammen, 
dass  Malgrund  und  Farbe  zerbrochen,  zerknittert  und 
in  Runzeln  zusammengedrückt  werden;  die  geölten  ver- 
halten sich  zwar  etwas  widerstandsfähiger,  aber  noch 
lange  nicht  genug  um  die  Absorbtionsfähigkeit  für 
Feuchtigkeit  aufzuheben. 

Selbst  die  fernere  Tränkung  mit  verschiedenen 
harzigen  oder  öligen  Stoffen  erreicht  dies  noch  immer 
nicht.  Die  Leinwand  bleibt  trotzdem  hygroskopisch 
und  zieht  sich  nach  aufgenommener  Feuchtigkeit  ge- 
waltsam zusammen.  Ein  bereits  in  der  Fabrik  ge- 
ölter Streifen  mit  Phöbus  A getränkt  besitzt  noch 
soviel  Fähigkeit  Nässe  aufzunehmen,  dass  er  sich  wie 
ein  Hobelspan  mit  der  nassen  Seite  nach  innen  zu- 
sammenrollt. 

Der  richtige  Schutz  gegen  Einwirkung  von  Feuchtig- 
keit ist  erst  dann  erreicht,  wenn  die  Rückseite  absolut 
unempfindlich  gegen  Nässe  bleibt.  Erst  bei  derartig 

behandelten  Bildern  ist  es  zu  erwarten,  dass  ein  ferneres 
Reissen  unterbleibt.  Wo,  wie  im  alten  Museum  in 
Berlin,  in  den  Räumen  neben  jedem  Thermometer  ein 
Hygrometer  hängt,  und  der  Wärme-  und  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  genau  reguliert  wird,  können  allerdings 
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die  Bedenken  gegen  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit  ver- 
schwinden; indes  eine  so  musterhafte  Soignierung  der 
Kunstschätze  wird  nicht  oft  in  der  Welt  anzutreffen 
sein,  und  der  Restaurator  wird  immer  gut  thun,  darauf 
nicht  zu  rechnen. 

Man  hat  oft  den  verständnislosen  Versuch  gemacht, 
Bilder,  bei  denen  sich  Risse  zeigten,  mit  einer  Glas- 
scheibe zu  bedecken.  Gegen  die  Glasscheibe  als  Schutz 
gegen  Verschmutzen  und  gegen  Berührungen  ist  nichts 
einzuwenden,  auf  das  weitere  Verhalten  des  Bildes  hat 
sie  aber  nicht  nur  keinen  günstigen  Einfluss,  sondern 
einen  direkt  ungünstigen,  da  zwischen  Bild  und  Glas 
eingedrungene  Feuchtigkeit  schwerer  entweichen  kann, 
und  darum  ebenso  wirkt,  wie  zwischen  Doppelfenstern. 

Dass  bei  Bildern,  die  unter  beständiger  Kontrolle 
stehen,  das  Reissen  der  Farbe  verhindert  werden  kann, 
wenn  bei  den  ersten  auftretenden  kaum  sichtbaren  Rissen 
das  Bild  entsprechend  behandelt  wird,  ist  zweifellos; 
eine  schwierigere  Aufgabe  ist  es,  bereits  bestehende  alte 
Risse  zu  beseitigen.  Dafür  giebt  es  nur  ein  Mittel: 
Sobald  das  Bild  in  den  Stand  gesetzt  ist,  dass  eine 
Neubildung  von  Rissen  nicht  mehr  erfolgen  kann,  das 
heisst,  wenn  die  Rückseite  gegen  das  Eindringen  von 
Feuchtigkeit  geschützt  ist,  werden  die  alten  Risse  durch 
subtile  Ausfüllung  mit  der  entsprechenden  Farbe  gedeckt. 
Einer  Verkittung  der  Risse  wird  es  nicht  bedürfen,  da 
die  Leinwand  mit  dem  Malgrund  glatt  und  eben  ge- 
blieben ist,  und  die  Dicke  der  eigentlichen  Farbschicht 
des  Bildes  meist  eine  minimale,  kaum  wahrnehmbare 
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ist.  Wie  bei  allen  Bilder-Retouchen  die  anzuwendende 
Farbe  die  Sicherheit  ihrer  Unveränderlichkeit  bieten 
muss,  so  auch  hier.  Die  gewissenhafte  Arbeit  dieses 
Ausfüllens  ist  eine  zeitraubende  und  mühselige,  der  Auf- 
wand daran  wird  aber  immer  nicht  in  Betracht  kommen 
gegenüber  dem  Erfolg,  ein  wertvolles  Kunstwerk  in 
seiner  vollen  Wirkung  zu  erhalten. 
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Schäden 

bei  Bildern  auf  Holz. 


Werfen,  Verbiegen  der  Holzplatte. 

Da  beim  Holz  der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  ganz 
erheblich  geringer  ist,  als  bei  Leinwand,  fallen  bei  Holz- 
bildern sehr  viele  Bilderschäden,  denen  Leinwandbilder 
ausgesetzt  sind,  fort,  und  deshalb  halten  sich  Holzbilder 
besser.  Am  wenigsten  leiden  Bilder,  die  auf  Metall, 
Blei-  oder  Kupferplatten,  gemalt  sind,  da  deren  Rück- 
seiten gegen  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit  am  besten 
geschützt  sind.  Wie  sehr  das  Holz  zur  Konservierung 
der  Bilder  beiträgt,  ersieht  man  aus  dem  Wohlerhalten- 
bleiben von  Leinwandbildern,  die  auf  einer  Holzwand 
hängen,  welche  entweder  gar  nicht  oder  nur  mit  Wasser- 
farbe gestrichen  ist;  und  aus  solchen  Leinwandbildern, 
die  statt  auf  Blendrahmen,  auf  eine  Holzplatte  von  zu- 
sammengefügten Brettern  genagelt  sind,  wie  man  es  oft 
bei  Altarbildern  in  Kirchen  findet.  Auch  sind  bei  alten 
Bildern  die  äussersten  Ränder  ringsherum,  wo  das  Holz 
des  Blendrahmens  dem  Bilde  Schutz  gewährt,  am  besten 
erhalten.  Wenn  auch  das  Holz,  je  nach  seiner  Gattung 
mehr  oder  weniger  hygroskopisch  ist , so  hat  die 
Aeusserung  davon  doch  niemals  den  gewaltsamen  Cha- 


Bilder 
auf  Metall- 
platten. 


70 


rakter  wie  bei  Leinwand.  Nach  aufgenommener  Feuchtig- 
keit verhält  sich  Holz  umgekehrt  wie  Leinwand;  während 
sich  diese  zusammenzieht,  dehnt  sich  Holz  aus.  Zieht 
also  die  Rückseite  Feuchtigkeit  an,  so  erweitert  sie 
sich , und  die  durch  die  Farbe  geschützte  Bildfläche 
wird  nach  innen  zusammengebogen.  Diese  Verbiegung 
ist  aber  selten  so  stark,  dass  dadurch  das  Bild  Schaden 
erleidet.  Wird  die  Rückseite  gegen  Wärme  gekehrt  und 
dadurch  zum  Austrocknen  gebracht,  so  nimmt  die  Platte 
wieder  ihre  normale  Richtung  an.  Um  ein  ferneres 
Werfen  zu  vermeiden,  genügt  eine  Tränkung  des  gut 
ausgetrockneten  Holzes  mit  Terpentin  oder  Petroleum. 
Es  kommt  auch  vor,  dass  sich  ein  Holzbild  umgekehrt 
wirft,  die  Bildfläche  krümmt  sich  nach  aussen.  Jeder 
geschickte  Tischler  wird  dies  für  die  Zukunft  vermeiden 
können,  indem  er  die  Ausdehnung  der  Rückseite  ver- 
anlasst und  dann  festgefügte  Querstäbe  anbringt.  Bevor 
ein  Bild  dem  Tischler  übergeben  wird,  ist  die  Bildfläche 
mit  glattem,  weissem  Papier  zu  überkleben,  dann  ist 
ihm  einzuschärfen,  die  Bildfläche  keiner  starken  Er- 
hitzung auszusetzen,  und  überdies  wird  die  Ermahnung 
zu  grosser  Vorsicht  nicht  unangebracht  sein.  Nur  in 
schweren  Fällen  möge  man  sich  entschliessen,  das  Bild 
aus  den  Händen  zu  geben. 
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Sprünge,  Risse  im  Holz.  Uneben  heiteii. 

Auch  hier  hat  die  Thätigkeit  des  geschickten 
Tischlers  einzugreifen.  Haben  sich  die  Fugen,  an  denen 
die  Platte  zusammengeleimt  ist,  gelöst,  so  wird  es  seine 
Aufgabe  sein,  sie  wieder  akkurat  zusammenzubringen. 
Ist  dies  geschehen,  dann  wird  das  vorher  fest  über- 
klebte schützende  Papier  wieder  entfernt,  die  Risse  und 
Unebenheiten  werden  verkittet,  geschliffen  und  sorgsam 
retouchiert.  Bei  alten  Bildern  markieren  sich  meistens 
die  Fugen.  (Siehe  Abbildung  1 und  111.)  Schon  nach 
der  wahrscheinlich  notwendigen  Entfernung  des  alten 
Firnisses  (Seite  37)  ist  dieser  Uebelstand  häufig  be- 
seitigt. Geringe  Verschiebungen  einer  Kante  vor  die 
andere,  ebenso  flache,  geringe  Vertiefungen,  die  wenig 
Gewähr  dafür  bieten,  dass  der  Kitt  darin  hält,  werden 
mit  hart  trocknendem,  nicht  nachdunkelndem  Firnis 
(Lack)  ‘ausgefüllt,  dessen  Fläche  dann,  mit  der  übrigen 
gleich,  glattgeschliffen  wird.  Das  Bild,  Abbildung  111, 
wurde  in  dem  Keller  eines  alten  Hauses  gefunden,  die 
Holzplatte  sollte  zum  Zunageln  einer  Kiste  verwandt 
werden;  bei  der  Säuberung  erkannte  man  erst,  dass 
man  es  mit  einem  alten  Bilde  zu  thun  hat.  Die  Ab- 
bildung vor  der  Restaurierung  zeigt  das  Bild  nachdem 
es  abgewaschen  war.  Die  krummen  Risse  in  der  Mitte 
rühren  von  dem  Spaten  her,  mit  dem  der  Schmutz 
heruntergeschaufelt  wurde.  Die  Spateneindrücke  machten 
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sich,  ebenso  wie  zwei  flache  Eindrücke  oben  rechts,  als 
geringe  Vertiefungen  der  Holzplatte  bemerkbar  und  sind 
durch  Ausfüllung  mit  Firnis  beseitigt. 


Tn  Haufen  zusammengezogene  Farbe, 

Blasen. 

In  dem  Bilde,  Abbildung  111,  ist  die  Farbe  in  der 
Mitte  der  oberen  Hälfte  in  dicke  rundliche  Haufen  zu- 
sammengezogen , so  dass  die  dunkler  erscheinenden 
Stellen  das  frei  daliegende  Holz  zeigen,  oder  es  haben 
sich  breite  Rinnen  zwischen  die  Farbe  gezogen,  die 
nach  den  Rändern  des  Bildes  zu  immer  schmaler  werden 
und  zuletzt  ganz  aufhören.  Es  ist  dies  der  Einfluss 
von  Erhitzung,  den  das  Bild  auf  dieser  Stelle  zu  er- 
leiden gehabt  hat.  Die  Wärme  erweicht  Farbe  und 
Firnisse;  (Siehe  ,,Glätten‘‘  Seite  52.)  wahrscheinlich  ist 
das  Bild  lange  Zeit  hindurch  da  von  der  Sonne  be- 
schienen worden. 

Bekanntlich  wird  Holz,  auf  das  die  Sonne  brennt, 
sehr  heiss,  ln  der  Hitze  beginnt  die  Farbschicht  zu 
erweichen,  zu  schmelzen,  und  bei  häufiger  Wieder- 
holung zieht  sich  die  Farbe  zu  Haufen  zusammen ; ein 
Prozess,  der  an  dick  gestrichenen  Hausthüren,  auf  welche 
die  Sonne  direkt  scheint,  oft  genug  beobachtet  werden 
kann.  Ebenso  oft  wird  man  finden,  dass  sich  die  Oel- 
farbe  unter  dem  Einfluss  trockener  Hitze  in  runden 
Luftblasen  vom  Holze  abhebt.  Hierbei  wird  innerer 
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Feuchtigkeitsgehalt  oder  sonstige  Stoffe,  die  sich  in 
der  Hitze  verflüchtigen,  zum  Verdunsten  gebracht;  die 
Verflüchtigung  sucht  einen  Ausweg,  den  die  weich  ge- 
wordene, geschmeidige  Farbe  nicht  zulässt,  und  treibt 
diese  dadurch  in  Blasen  auf.  Solche  Blasen  werden  mit 
spitzer  Nadel  an  einigen  Stellen  durchstochen  und  lassen 
sich  dann  mit  heissem  Eisen  unter  allmählicher  Er- 
wärmung wieder  fest  an  das  Bild  andrücken. 

Die  Haufen,  die  das  Bild  III  zeigt,  sind  ebenfalls 
mit  dem  heissen  Eisen  bearbeitet;  durch  die  Erweichung 
konnten  die  nicht  zu  breiten  Rinnen  wieder  verschwinden, 
da  die  ausgedehnte  Farbe  sie  wieder  ausfüllte;  an  den 
Stellen  aber,  wo  sich  dicke  Haufen  zusammengezogen 
hatten  und  breite  Flächen  des  Holzes  freilegten,  wurden 
die  letzteren  zwar  durch  die  Abplattung  der  Haufen 
verringert,  aber  doch  nicht  ausgefüllt.  Dazu  ist  wieder 
Firnis  verwandt,  nach  dessem  Trocknen  die  ganze  schad- 
hafte Stelle  ebengeschliffen  wurde.  Die  perspektivische 
Konstruktion  des  Kreuzgewölbes,  die  ganz  und  gar 
verloren  gegangen  schien,  ist  durch  Ergänzen  der  Fehl- 
stellen wieder  zur  Geltung  gekommen. 


Abgeplatzte  Stellen,  Wurmstiche. 

Die  ganze  Platte,  sowohl  von  der  Rückseite,  als 
durch  die  Wurmstiche  und  Abplatzungen  der  Vorder- 
seite wird  zunächst  getränkt,  um  die  Thätigkeit  des 
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Holzwurmes  und  das  Verwittern  des  Holzes  zum  Still- 
stand zu  bringen.  Dann  werden  die  Löcher  verkittet. 
Sind,  wie  bei  dem  Bilde,  Abbildung  J,  Stellen  vorhanden, 
die  im  Begriff  stehen,  sich  abzuheben,  so  sind  sie  ganz 
abzulösen  und  ebenso  wie  die  halb  abgelösten  wieder 
fest  an  das  Bild  aufzukleben. 


Verwittern  des  Holzes. 

¥ 

Soweit  die  Platte  Festigkeit  genug  besitzt,  durch 
entsprechende  Tränkung  erhalten  zu  bleiben,  soweit  ist 
die  Restaurierung  des  Bildes,  wenn  auch  aus  anderen 
Gründen  vielleicht  mühsam  und  zeitraubend,  doch  immer 
einfacher  Art.  Schwieriger  gestaltet  sie  sich,  wenn  die 
ganze  Platte,  oder  Teile  davon  vollständig  zerfressen 
oder  total  verwittert  sind,  so  dass  das  Holz  mürbe  und 
schwammig  geworden  ist.  ln  diesem  Falle  ist  das 
Holz  ganz  zu  entfernen  und  die  Malerei  auf  eine  neue 
Unterlage  zu  kleben,  wozu  sich  starke  Leinwand  am 
besten  eignet.  Diese  Arbeit  ist  eine  komplizierte.  Auf 
die  Bildfläche  wird  eine  Lage  Papier  nach  der  andern 
aufgekleistert,  so  dass  sich  eine  mehrzöllige  feste  Schicht 
darauf  bildet,  dann  wird  das  Holz  nahe  an  der  Bild- 
fläche' abgesägt  und  der  Rest  des  Holzes  vorsichtig 
heruntergeschliffen  bis  die  Rückseite  der  Farbe  bloss- 
gelegt ist.  Auf  diese  wird  dann  Leinwand  geklebt,  und 
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nach  ihrer  innigen  Verbindung  mit  der  Farbschicht 
wird  die  das  Bild  so  lange  vorn  haltende  und  schützende 
Papiermasse  heruntergewaschen. 

Auf  ähnliche  Art  können  Fresko-Gemälde  von 
einer  alten  Mauer  auf  eine  neue  oder  auch  auf  Lein- 
wand übertragen  werden. 


Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in  Berlin  W.  9. 

IVI.  I^.  I^.  3^5ovxvier*s 

• • 

Handbuch  der  Ölmalerei 

für 

Künstler  und  Kunstfreunde. 


Siebente  Auflage. 


Nach  der  sechsten  Auflage  gänzlich  neu  bearbeitet 

von 


Ad.  Ehrhardt, 

Wirkliches  Mitglied  der  Kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Dresden, 
Professor  a.  D.,  Kitter  des  K.  S.  Albrechts-Ordens  I.  Kl  , d.  K.  S.  Verdienst-Ordens  I.  Kl., 
des  K.  K.  Österreichischen  Franz-Joseph-Ordens, 


N ebst  einem  Anhang 
über 

Konservierung,  Regeneration  und  Restauration  alter 

Gemälde. 


Preis  8 Mark,  gebunden  9,50  Mark. 
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Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in  Berlin  W.  9. 

Die 

Kunst  der  Malerei. 

Eine  Anleitung 

zur 

Ausbildung  für  die  Kunst. 

Nebst  einem  Anhang 
zur 

Nachhülfe  bei  dem  Studium  der  Perspektive,  Anatomie 
und  der  Proportionen. 

Von 

Ad.  Ehrhardt, 

Wirkliches  Mitglied  der  Kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Dresden, 

Professor  a.  D.,  Ritter  des  K.  S.  Albreclits-Ordens  I.  Kl.,  d.  K.  S.  Verdienst-Ordens  I.  Kl., 
des  K.  K.  österreichischen  Fraiiz-Joseph-Ordens. 

Mit  5 3 Tafeln  und  Text-Illustrationen  in  Holzschnitt. 

- % Zweite  Auflage»  • 


Preis  10  Mark,  gebunden  11,50  Mark. 
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Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in  Berlin  W.  9. 


In  dritter  vollständig  umgearbeiteter  und  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführter  Auflage  erschien: 

Der  deutsche  Roman 
des  19.  Jahrhunderts 


von 

Hellmuth  Mielke. 


Preis  brosch.  4,50  Mark,  elegant  gebunden  6 Mark. 
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Aus  den  Besprechungen  der  1896  erschienenen  zweiten  Auflage: 

Das  Werk  von  Dr.  H.  Mielke  verdient  auch  in  der  neuen  Auf- 
lage alle  Anerkennung.  Es  reicht  von  Goethe  bis  zu  den  Schrift- 
stellern der  neuesten  Zeit  (Sudermann  ist  besonders  gut  geschildert) 
und  zeichnet  sich  durch  eine  klare  Uebersicht  und  geschickte  Grup- 
pierung aus.  Wir  wünschen  dem  frisch  geschriebenen  und  objektiv 
dargestellten  Werke  auch  in  der  neuen  Auflage  guten  Erfolg. 

(,,,  Deutsche  Revue‘‘,  Stuttgart.) 

Die  gesamte  Geschichte  des  deutschen  Romanes  in  diesem  Jahr- 
hundert in  einem  handlichen  Bande  zur  Darstellung  zu  bringen,  ist 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  die  aber  in  vorliegendem  Werke  in  an- 
erkennenswerter Weise  gelöst  ist.  ...  Wer  sich  für  die  Entwickelung 
unserer  Romanlitteratur  interessiert  und  eines  kundigen  Führers  in  dem 
etwas  verwachsenen  und  verworrenen  Dickicht  bedarf,  dem  sei  Mielkes 
Buch  warm  empfohlen.  (,,Weser-Zeitung‘‘,  Bremen.) 
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Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in  Berlin  W.  9. 


In  unserem  Verlage  erschien : 

Unter  dem  Striche. 

Von 

Herman  Riegel. 

Zweite  vermehrte  Auflage. 

Vier  geschmacUvoll  ausgestattete  Bände, 

Preis : jeder  Band  2 Mark. 

Bunte  Bilder  aus  Natur  und  Leben: 

Band  1.  Was  ist  Bildung.^  — Arbeit  und  Glück.  — Etwas  von 
Kunst  und  Kunstfreunden.  — Karlsbader  Allerlei.  — Gräfin  Nora. 
— Die  Herren  Tschechen.  — Weihnachtssymphonie.  — Ein 
Tischgespräch  in  der  Sommerfrische.  — Das  Austernfrühstück. 

Band  11.  An  der  Themse.  — Am  Strande  der  Nordsee.  — Die 
niederdeutsche  Bewegung  in  Belgien.  — Paris,  Erinnerungen  und 
Betrachtungen.  — Quer  durch  Frankreich.  — Eine  unfreiwillige 
Wallfahrt  nach  Lourdes.  — Der  Lebensabend. 

Italienische  Blätter: 

Band  111.  Auf  ins  Land  Italia!  — Genua.  — Pavia  und  die  Kar- 
thause. — Mailand.  — Verona  und  einige  Nachbarstädte.  — 
Venedig  1 und  11.  — Vom  Po  zum  Arno.  — Pisa.  — Florenz. 

Band  IV.  Italienische  Arabesken.  — Vom  Arno  zu  den  sieben 
Hügeln'  — Rom.  — Erinnerungen  aus  dem  päpstlichen  Rom. 
— Garibaldische  Erinnerungen.  — Der  Papst  im  neuen  Rom. 
— Bettel  und  Barmherzigkeit  in  Italien.  — Kleine  Abenteuer 
und  grosse  Eindrücke  in  Neapel. 


Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn  in  Berlin  W.  9. 


Buddhistischer  Katechismus 

zur 

Einführung  in  die  Lehre  des  Buddha  Götamo. 

Von 

Subhadra  Bhiksclm. 

IMF*  Sechste  Auflage.  "VS 
Preis  1 Mk.  1898.  VII,  85  S.  Preis  1 Mk. 


Die 

Bhagfavad  Qita. 

Das  Lied  von  der  Gottheit  oder  die  Lehre 
vom  göttlichen  Sein. 

In  verständlicher  Form  ins  Deutsche  übertragen  und  mit  erläuternden 
Anmerkungen  und  ausgewählten  korrespondierenden  Giraten  hervor- 
ragender deutscher  Mystiker  versehen. 

Von 

Dr.  Franz  Hartmauu. 

2.  Aufl.  XVI,  126  S.  Mk.  1,60. 


Kunstbeilagen  zur  „Sphinx“ 


von 

Fidus  und  Dieffenbacb. 

• 12  Blatt  in  Umschlag  1 Mark,  •— 

Die  Verlagshandlung  versendet  auf  Wunsch  überallhin  kostenfrei  aus- 
führliche Verzeichnisse  ihrer  theosophischen  Verlagsabteilung. 
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